William Schlamm (USA): 
So sah ich die Bundesrepublik 


Keine Angst vor 
armen Irren 


iterp reporter Peis entdeckte: 
liebte 
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Titelbild: 


die Bi Jährige deutsche Film- 
habspielerin Georgia Moll 


Heft 12. Jahrgang 13. Juni Verlagsort Hamburg 


Flaschen DM 1,50 u. 2,50, Plasticflasche DM 3,-, Strahlenfilter-Spray (200 ccm) DM 5,- 


Wo liegt hier der Unterschied? 
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Nur etwa ein Gramm Melanin, das in der gesamten 
Hautoberfläche verteilt ist, bewirkt den Wechsel von 
hellem Rosa bis zum tiefen Braun unserer Haut. So 
empfindlich reagiert sie auf Sonneneinstrahlung - 
oft allerdings auch mit einem Sonnenbrand. 
Zeozon filtert nun die Sonnenstrahlen so, daß diejenigen 
Strahlen, die durch die Umwandlung des Melanin die Haut 
bräunen, ungehindert einwirken können, während 
die verbrennenden Strahlen dagegen abgeschirmt werden. 
Ihre Haut wird dadurch schnell braun — 
ohne Sonnenbrand. 


ZEOZON 


FITETER 


macht die Hautsonnenfest 
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NACHTEN SIE 


AUF DIE SIEGELMARKE 


ERHA N FACH 


ERZWUNGENE JUGENDWEIHE 
(Zu dem Bericht „Nur die Partei gibt noch den 
Segen“; Stern Nr. 20) 

Aus Erfahrung kann ich noch etwas 
Entscheidendes hinzufügen. Nicht alle 
Eltern in der DDR, die vor die Gewis- 
sensfrage gestellt werden, ob ihr Kind 
an der Konfirmation oder an der Ju- 
gendweihe teilnehmen soll, sind vom 
SED-Regime überzeugt, falls sie sich 
für die Jugendweihe entscheiden. Sie 
müssen so handeln, weil sie nicht an- 
ders können. Sonst verbauen sie ihren 
Kindern den Weg ins Leben. Von der 
Jugendweihe hängt es ab, ob sie eine 
gute Lehrstelle bekommen. 


Essen-West HERMANN MILKER 


EIN MASSENAUFTRIEB 


(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 20) 


In unserem Ort ging die Röntgen- 
Reihenuntersuchung der Frauen in der 
unwürdigsten Weise vor sich. Am Ein- 
gang saß ein männliches Wesen vom 
Gemeindeamt, das kassierte und un- 
entwegt in den Saal stierte. Dieser 
Saal war mit Stühlen ausgestattet, auf 
die wir Frauen unsere Wäsche und 
Kleider legen mußten, um dann im 
Hemd vor dem Röntgenapparat 
Schlange zu stehen: Mädchen, junge 
Frauen mit ihren Kindern, alte Frauen, 
alles durcheinander. 


Wenningsen/Deister FrAU POENSGEN 


EIN ECHTES BILD 


(Zu dem Roman „Komm mit nach Berlin“) 

Vor einem Jahr kam ich aus der So- 
wjetzone. Es ist sehr erfreulich, daß 
endlich eine vielgelesene Zeitschrift 
die politischen und menschlichen Ver- 
hältnisse drüben so schildert, wie sie 
tatsächlich sind. Zur Zeit werden von 
vielen Gruppen und Verbänden Pläne 
für eine Wiedervereinigung diskutiert. 
Es wäre deshalb gut, wenn die Un- 
politischen unter uns Ihren Roman 
lesen würden, damit sie erkennen, was 
ihnen blüht, wenn der Ungeist der 
Ulbricht-Diktatur sich in der Bundes- 
republik breitmachen könnte Mit 
Rücksicht auf meine Angehörigen in 
der Zone bitte ich, meinen Namen nicht 
zu veröffentlichen. 


Kassel Dr.-Inc. W.G. 


IDYLLISCHER LUFTSCHUTZ 


(Zu dem Beriht „Ad, wie lieblich tutet die 
Sirene“; Stern Nr. 19) 

Ich kann es nicht glauben, daß sich 
bei der Planung des Projektes Un- 
vermögen eingeschlichen hat. Schließ- 
lich war es doch ein Bundesverband, 
und Luftschutzausbildung muß sein. 
Man muß freilich zugeben, daß diese 
Schule sehr idyllisch anmutet — fast 
ein Platz für Hochzeitsreisende. 


Dinslaken ROBERT DAXBERGER 


Bei uns in der Schweiz wird es an- 
ders gemacht, mit weniger Geld und 
größerem Nutzen. In fast allen Städten 
wurden schon große Übungen für die 
Bevölkerung durchgeführt, mit Lösch- 
arbeiten, Sanitätseinsatz und Still- 
legung des Verkehrs in einem Stadt- 
teil. Übrigens hat Basel bereits sieben 
unterirdische Notspitäler. 


Basel-Birsfelden OTTO ALLEMANN 


HOCHZEIT MACHT POLITIK 


(Zu dem Bericht „Der Sohn des Sonnengottes 
nahm ein irdisches Mädchen”; Stern Nr. 17) 
Hier in Japan hat diese Hochzeit des 
Kaisersohnes viel mehr bewirkt, als 
man im Abendland ahnt. Sie hat die 
Tür geöffnet, hinter der die feudalen 
Kreise des Reiches gerne wieder den 
Kaiser und seine Familie vor dem Volk 
verborgen hätten. Weitblickende Per- 
sönlichkeiten, wie Japans oberster 
Richter Tanaka, stehen auf der Seite 
der modernen Richtung, zu der auch 
der Kronprinz gehört. Als kürzlich der 
Kaiser seinen 58. Geburtstag feierte, 
zeigte er sich nicht, wie bisher, allein 
und für wenige Minuten dem Volke, 
sondern kam siebenmal für längere 
Zeit auf die Schloßterrasse, und zwar 


mit der ganzen Familie. 300000 Wüsse va 
schen zogen dort vorüber, mehr fh 2750,- 


jemals zuvor an einem Geburtstag. DM 
Kaisers. immersb: 
Tokio C. Fk 

1945 WU 


UMSTRITTENE KIRCHENLIEDER ner un 
(Zu dem Bericht „Musikbox an der Himmelstignnten F 
Stern Nr. 16) r n Sohn 
Das Abschlußwort zu der Diskus, — ei 
über die Schnulzen in der Kirnmona 
stammt vom Lieben Gott und #4 som 
für manche Lieder aus allen JahrhHhwach- 
derten. Ob es mir in Amerika aııs däktte die 
Radio entgegendudelt „How dokine N: 
know,-the Bible tells me so“, oderfne Amı 
mir der zweifellos gutgemeinte Gesijht au 
einer Gemeinde das Ohr beieidifen, die 
immer fällt mir ein, was Er uns dufken zeı 
den Propheten Amos sagen läßt (is L: 
pitel 5, 23): „Hinweg von mir mit dußte i 
Getöne eurer Lieder. Der Klang eufierdem 
Harfen ist mir ein Greuel.“ mens 
Aarhus/Dänemark F. Fo filh a 
hsten 
einen | 
MIT UND OHNE BART ährt. D 
(Zu einer Sternschnuppe; Stern Nr. 20) st heut 
Der von mir abgehaltene Kochkiiliese 
für Ehemänner und Junggesellen in direfeld 
Stadtwerken Radevormwald ern 
nicht nur eine amüsante Nachrid 
sondern auch amüsante Bilder. Ein 
davon lege ich Ihnen bei. Auf ihm sir 
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ufgabe 
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ang im 
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Versor 
Kochkurs für Männer zwischen 15 und 80 Jahre 


unter anderen der jüngste (15 Jahre 
und der älteste Kursteilnehmer (8 
Jahre) zu sehen. 


Remscheid 
tigere 
EINEN PASS FÜR MUTTER ps 


Daß ( 
Verei 
inner 
Klapı 
Augs! 


(Zu den Berichten über die Säuglingssterbli 
keit; Stern Nr. 19 und 20) 
Gegen den Tod der Mütter läßt sid 
einiges unternehmen. Unsere Stadt 
verwaltung hat einen Paß für we 
dende Mütter geschaffen, der ihnen di 
Möglichkeit gibt, sich dreimal kosten 
los untersuchen zu lassen. 
Gelsenkirchen AnıTa ScHMI 


Ihr Artikel wendet sich mit Recht ge 
gen die Lauheit jener Frauen, die il 
der Schwangerschaft keinen Arzi aul 
suchen. Dagegen bin ich nicht mit de 
These einverstanden, daß die meisten 
Geburten in die Klinik gehörten. E 
ist leider so, daß bei uns in sehr vielen 
Krankenhäusern der Chirurg die Gt 
burtshilfe betreibt und nicht der Y'adı 
su. für Frauenheilkunde und Geburts 

ilfe. 


Espelkamp/Mittwald Dr.MmED.E. Her! TsC 


Ihr Artikel ist in jeder Hinsicht zu 
bejahen — mit Ausnahme des hübsche 
Bildes „Babys beste Quelle“. Ich habe 
in’zwei verschiedenen Krankenhäuisen 
entbunden, aber immer war es ober v 
stes Gebot, das Baby nicht unter die 
Bettdecke zu stecken. Noch mehr ist eg 4 
zu verwerfen, das Nachthemd oder die ” 
Schlafanzugsjacke hochzuschlagen Da 


Bild zeigt, wie es nicht sein soll. a 
Sinzig/Rhein Annı ManDT dı 


Sie haben nicht erwähnt, daß die ge 


Sterbefälle von Müttern und Säuglin@ w 
gen bei uns seit 1949 rasch abnehmen 
Und noc einen Hinweis habe ich ver d 
mißt. Der neue Haushaltsplan def le 
Stadt Hamburg sieht folgende Zu » 
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hüsse vor: für ein Krankenbett jähr- 
h 2750,— DM, für einen Theaterplatz 
00.- DM. 


immersbah Karı-HEınz FASTENROTH 
Fk 


1945 wurde in 
ner uns be- 
innten Familie 
n Sohn gebo- 


ILIEDER 


er Himmelst; 


aber die Euthanasie in bestimmten Fäl- 
len vertreten. Sie müßte dem Entscheid 
eines besonders dafür eingesetzten 
Kuratoriums unterliegen. 
Freiburg-Zähringen RupDoLr JAHN 

Man muß einem Menschen, dessen 
Leben nur noch aus Schmerz und Hoff- 
nungslosigkeit besteht, die Möglichkeit 


sr Diskus > a2 geben, seinen Arzt vertrauensvoll um 
der Ki n - An ae den Gnadentod zu bitten. Bei ihm 

nd somit wurde durch eine höhere Macht das 

len Jahrh ak ae Urteil ja bereits gesprochen; warum 

rika soll er sich noch länger quälen. 

„How define Nahrung, Borgerhout/Belgien MARIE DE GERT 


so“, oderfine Amme war 


einte aufzutrei- 

die Klini- HITLER UND DIE JUGEND 

wi Nasen 4 a (Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 21) 
mir mit dlußte ich, daß So ist es recht: Immer nur das eigene 
Klang Nest beschmutzen. Ich rate diesem 


menschlichen Gerettet 
am ähn- durch Pierdemilch 
ist. Auf 

jinen Rat wurde das Baby damit er- 


ährt. Der Junge gedieh vorzüglich und 


F. Fo 


Schreiberling, Henry Fords Buch „Der 
internationale Jude* zu lesen, dann 
würde er manches anders sehen. 
Essen-Rüttenscheid Dıpı.-Inc. 
WıLH. HoHMANN 


Nr. 20) st heute ein prächtiger Bengel, wie 

ne Kochkiffeiliegendes Bild beweist. Der beste Sternbrief, der je gedruckt 
sellen in därefeld R. Hryer wurde. Ich danke Ihnen für das, was 
vald er Sie Millionen Menschen auch in 
> Nachridf Dieses Problem wäre endlich eine Deutschland aus dem Herzen gesagt 
ilder. Einfufgabe für unseren Familienminister, haben. 

tuf ihm siessen Existenzberechtigung ich bis- Essen-Bredeney ERICH STEINMETZ 


ang immer bezweifelt habe. 
emscheid Hans BÖöcKER 


IN HOHERES OPFER 


fu einem Brief des Bundestagsabgeordneten 
len an die Sternleser; Stern Nr. 18) 

Wenn die Bundestagsabgeordneten 
ine Versorgung erhalten sollen, dürfte 
sie keinesfalls höher sein als die Ver- 
sorgung der Kriegsopfer. Denn ein 
höheres Opfer gibt es nicht. Dann 
müßten die Abgeordneten mit 140 Mark 
rundrente bei voller Erwerbsunfähig- 
keit auskommen, wie man es für die 
Kriegsversehrten beschlossen hat. 
Berchtesgaden’ K. HEINZ STEFFEN 
Versorgungskrankenhaus 


MÄRCHEN UM OTTO 
(Zu dem Bericht „Kein Reich und keine Krone“; 
Stern Nr. 20) 

Um den Traum des Otto von Habs- 
burg Wahrheit werden zu lassen, be- 
darf es erst noch einer ganzen Ge- 
setzeslawine. Österreich aber hat wich- 
iigere Pläne. So die Sozialgesetzgebung 
und die Planung der Alpenstraßen. 
Daß Otto einmal das Oberhaupt eines 
Vereinten Europas werden könnte, er- 
innert mich an die Geschichte vom 


und 80 Jahre 


(15 Jahre 
jehmer 


LDE KRAME 


R 


ingssterbli 


AUSGEBEUTETE KINDER 


(Zu dem Bericht „Kinder werden Arbeits- 
sklaven“; Stern Nr. 21) 

Vor etwa dreißig Jahren sah ich 
erschütternde Bilder hungernder Chi- 
nesen-Kinder. Sie kamen mir wieder in 
die Erinnerung, als ich Ihre Fotos sah. 
Der Unterschied war wohltuend und 
sprach für die Gegenwart. 


Müncen Aur BARTH 


Die Arbeitszeit der Kinder wird von 
der Unterrichtszeit weggenommen, 
nicht von der Freizeit; das erklärt auch 
die vergnügten Mienen der Kinder auf 
Ihrem großen Foto. Die meisten un- 
serer Schulkinder würden über solchen 
Tausch nicht weniger erfreut sein. Im 
übrigen haben wir genug vor unserer 
eigenen Tür zu kehren. 


München GÖTZ von BLUMENTHAL 


Welche Staatsform oder welcher 
Staatsmann ist in der Lage, dieses 
durch Krieg, Hunger und Elend geschla- 
gene Volk ohne diktatorische Maßnah- 
men einer besseren Zukunft entgegen- 
zuführen. Es ist wohl besser, Kinder 


Die erste Voraussetzung für die Wirksamkeit eines 
Haarpräparates ist: Seine Wirkstoffe müssen bis in 
die Haarwurzeln gelangen! 


Entscheidender Beweis 

durch Neo-Silvikrin erbracht! 

Neo-Silvikrin ist das erste Haarpräparat, bei dem 
mit Methoden moderner Strahlenanalyse nachgewie- 
sen wurde, daß die im Neo-Silvikrin enthaltenen 
Aufbaustoffe des Haares tatsächlich bis in die Haar- 
wurzeln gelangen und im neu nachgewachsenen Haar 
enthalten sind. 

Für die Untersuchungen wurde Neo-Silvikrin radio- 
aktiv gemacht und in die Haut einmassiert. Das nach- 
wachsende Haar wurde nach einiger Zeit mit Hilfe 
des Geiger-Zählers auf Radioaktivität geprüft. Das 
erstaunliche Ergebnis: In diesem Haar ließen sich 
dieselben Aufbaustoffe nachweisen, die im Neo-Sil- 
vikrin enthalten sind. Damit war wissenschaftlich 
einwandfrei erwiesen, daß die Aufbaustoffe von Neo- 
Silvikrin bis in die Haarwurzeln gelangen und im 
neu nachgewachsenen Haar enthalten sind! (Bioche- 
mical Journal, Vol. 57, Nr. 4, Seiten 542—547.) 


läßt sid zur Arbeitsfreude zu erziehen als zur 
are StadNapperstorch. Wehrfreudigkeit. Neo ikrin entha 
für wer Wırrı KnossaLıa Eningen HELMUT Silvi hält 
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alle 18 Aufbaustoffe des Haares! 


Wissenschaftlich bewiesen 
Die Auftbaustoffte von Neo 
Silvikrin gelangen bis in 
die Haarwurzeln! 


Unser Haar besteht aus Keratin, welches sich aus 18 Aufbaustoffen, sogenann- 
ten Aminosäuren, zusammensetzt. Es ist eine wissenschaftliche Tatsache: Ohne 
diese 18 Aufbaustoffe gibt es kein Wachstum der Haare! Durch ein in Jahren 
der Forschung entwickeltes Spezialverfahren werden bei der Herstellung von 
Neo-Silvikrin durch Hydrolyse der Skleroproteine von Keratin alle 18 Auf- 
baustoffe des Haares gewonnen. Neo-Silvikrin enthält alle diese 18 Aufbau- 


Arzt aul stoffe und ist deshalb die körpereigene Nahrung des Haares, und hierauf grün- 
ht mit de den sich seine außerordentlichen Erfolge! 
Brenn Dies sind die unentbehrlichen 18 Aufbaustoffe: 9. Threonin 14. Serin 

Pr 1. Methionin 5. Phenylalanin 10. Arginin 15. Asparaginsäure ! 
ehr viele 2. Tryptophan 6. Leucin 11. Cystin 16. Glutaminsäure j 
g die Ge 3. Lysin 7. Isoleucin 12. Tyrosin 17. Glycin | 
der F'adı 4. Histidin 8. Volin 13. Prolin 18. Alonin 

t 

pesbunt Und dies ist wichtig: Neo-Silvikrin enthält also nicht nur alle 18 Aufbaustoffe 
Einartsc des Haares, sondern die Wissenschaft hat einwandfrei bewiesen: Die Aufbau- 


insicht zu Kinder in China 


hübsche — Arbeit 
statt Schul: 

Ich habe 

:nhäusern 

es ober 


unter die FÜR DEN GNADENTOD 


ehr ist es (Zu dem Bericht „Darf der Arzt töten?*; Stern 
agen Das Sie bringen die Euthanasie mit den 
oll. von den Nationalsozialisten angebrach- 
Manorf Vernichtungsmethoden in Verbin- 
dung. Sie wird aber nur auf Wunsch 
von unheilbar Kranken von Ärzten an- 
daß die gewandt, wenn auch verhältnismäßig 
Säuglinf@ wenig. Die Ärzte richten sich meist 
nehmen nach den christlich-ethischen Gesetzen, 
e ich ver die dieses Mittel des Todes durch Mit- 
plan def leid untersagen. Vom Standpunkt der 
nde Zuf philosophischen Psychologie kann man 


Auch der kommunistisch regierte 
Teil Deutschlands hat seine Kinder- 
arbeit. Auf dem kürzlich abgehaltenen 
6. FDJ-Parlament in Rostock wurde ein 
„Programm der jungen Generation“ be- 
schlossen, das Jugendliche und Kinder 
vor den Produktionskarren spannt. Es 
reicht vom Bau des Rostocker Hochsee- 
hafens über ein Chemie-Kombinat an 
der Oder bis zum Flugplatzbau in Ost- 
berlin — und überall arbeiten Jugend- 
brigaden mehr oder weniger frei- 
willig mit. 


Berlin WILHELM PETERS 


stoffe von Neo-Silvikrin gelangen bis in die Haarwurzeln und sind im neu 
nachgewachsenen Haar enthalten. Ungezählte Menschen auf der ganzen Welt 
verdanken ihr gesundes, volles Haar einer Kur mit Neo-Silvikrin. Auch Ihnen 


kann Neo-Silvikrin die langersehnte Hilfe bringen! 


Beachten Sie bitte in Ihrem Interesse: Würde ein so hochwertiges 
Präparat wie Neo-Silvikrin allein für Deutschland hergestellt, so 
wäre dies nur zu einem Verkaufspreis von ca. DM 25.— möglich. 
Dank der weltweiten Verwendung von Neo-Silvikrin kann dieses 
kostbare Präparat jedoch in sehr großen Mengen hergestellt 
werden und ist deshalb bereits zu nur DM 8.85 in allen Apotheken 
und Drogerien sowie beim guten Friseur erhältlich. 


Neo-Silvikrin: 


die biologische Haarnahrung 
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Der neue Patentverschluß 


ist der Clou, man schraubt die Tube nicht 
mehr zu: Bequem, sauber und sparsam do- 
sierend, das sind die Vorteile des Patentver- 
schlusses. Einmal nur wird der Verschluß 
etwas gedreht, dann ist die Tube immer 
griffbereit. 


Täglich »adrett« verwenden 


heißt, das Haar in Form haben und gleich- 
zeitig etwas Gutes für die Gesundheit und 
die Schönheit des Haares tun. 


„adrett“ ist eine besondere Leistung aus dem 
Hause Diplona. 


Es ist nie zu früh und selten zu spät für Diplona 
die wirksame Haarnährpflege. 


Schöneres Haar - 
auch für Sie! 


„adrett“ zur täglichen Haarpflege. neh- 
men, heißt wirksame Haarnährpflege 
treiben. „adrett“ führt dem Haar und 
dem Haarboden Nähr- und Aufbaustoffe 
zu und hält Ihre Frisur den ganzen Tag 
über in Form, dabei bleibt das Haar na- 
türlich und locker. Störrisches, fliegendes 
Haar wird folgsam, trockenes, sprödes 
Haar weich und geschmeidig. 


Sie verwendet „adrett“ 
und ist wirklich sehr zu- 
frieden. Wunderbar: Eine 
Frisiercreme, die nährt 
und pflegt. Fragen auch 
Sie nach „adrett“ in 
Ihrem Fachgeschäft. 
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Tuben zu 
DM -,95, 


„adrett“ in 


1:35 u. 2,35 


murde 1938 in Rom als Kind 
deutscher Eltern geboren, war 
Mannegquin bei Emilio Schuberth 
und ging dann zum Film. Heute 
gilt die 21jährige Schauspielerin 
als die Naive des italienischen 
Films FOTO: BUBLITZ 
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chen. Ihr Mann, ein SS-Führer, 


Die unbekannte Geliebte 
Hitlers ist jetzt durch Zufall 
entdeckt worden: Maria Reiter, 


genannt Mimi, lebt in Mün- 


fiel im Krieg SEITE 24 lesen Sie auf 


Reinhold, das Nashorn 


Heute Start im Stern: 


die Geschichte von dem Nachfolger 


Deutschland, deine Sternchen 


Tatsachenbericht über den harten Weg des Filmnachmwuchses 
Der Starkasten Neues aus Ateliers, Studios und Salons 
Leser schreiben an den Stern . 


Das Sportgespräch 


Eine Inflation von Reitturnieren überfordert Pferd und Mensch 


Das Ding Tresorknacker am Ziel — Ein Bericht aus der Unterwelt . 


Zeus Weinsteins Abenteuer . 


Komm mit nach Berlin Roman einer Flucht . 

Post aus Ottawa Romun einer gefährlichen Erbschaft 

Im Galopp ins Wochenend 

Zeichner Jürgen Bertheau weiß über die Einkaufshetze Bescheid 
Rätsel und „harte Nüsse“ auf 

Horoskop, Schach, Graphologie 


„Die Deutschen und wir“ 


Kann man die Deutschen lieben ? Der amerikanische 
Journalist William $. Schlamm stellt in dieser Fortsetzung 
seines Berichts über die bemerkenswerte Entwicklung der 
Deutschen nach dem Krieg eine heikle Frage. Denn das Aus- 
land sieht uns anders, als wir glauben 


PROF. DR. RODENSTOCK 


Der Vater war dagegen, uf 
diese beiden jungen Leute sich 
lieben. Wie rasch aus einer 
Flucht eine Entführung im Sin- 
ne des Gesetzes werden kann, 
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Leopold 
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SEITE 66 


SEITE 40 
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Belgien will nur einen König. Bisher regierte König Vater, 
aus dem Hintergrund in Belgien mit, obwohl er lüngst 


ten zurückgekehrt ist, 
teilen und nicht auf dessen 


abgedankt hatte. Nachdem der junge König aus den Vereinigten Staa- 
wird er sein Schloß nicht mehr mit dem Vater 
„Ratschläge“ 
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hören müssen 


2 
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Das Häusle vom Heuss entsteht gegenmartig im Norden 


Stuttgarts. Der Bundespräsident hat es als Bausparer finan- 
ziert: er will sich nach Ablauf seiner Amtszeit im kommenden 


SEITE 69 
SEITE 56 
SEITE 46 


SEITE 48 
SEITE 36 


SEITE 68 
SEITE 47 
SEITE 70 
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Wir müssen diesen Brief an Sie mit einer Ein- 
leitung beginnen und Sie daran erinnern, dab im 
Stern Nr. 16 an dieser Stelle der Leiter der Ab- 
teilung Wirtschaftspolitik im Deutschen Gewerk- 
schaftsbund, Ludwig Rosenberg, das Wort an Sie 
richtete. Er nahm dabei unsere wirtschaftliche 
Situation unter die Lupe — und selbstverständlich 
war es die Lupe der organisierten Arbeitnehmer. 
Er bekannte sich darin zu den Grundsätzen einer 
liberalisierten Wirtschaft und wandte sich gegen 
jeden Versuch des Staates, „den Finger da- 
zwischenzuhalten”, wenn Preise und Löhne, An- 
gebot und Nachfrage sich einpendeln sollen. Der 
Staat, so sagte er, dürfe keinen Naturschutzpark 
für ganze Industriezweige anlegen, wenn er nicht 
gerade jene Krise heraufbeschwören wolle, die 
unserer Wirtschaft so gefährlich werden könnte. 

Es war uns klar, dab diese Veröffentlichung 
Widerspruch erregen muhte. Sie sollte es sogar, 
um so eine Diskussion herauszufordern, die Ihnen, 
lieber Sternleser, die Probleme unserer Wirtschaft 
von verschiedenen Seiten zeigt. Wir baten deshalb 


den Vizepräsidenten des Bundesverbandes der 
Deutschen Industrie, Prof. Dr. Rolf Rodenstock, in 
einer Entgegnung unsere Leser zu unterrichten, 
wie man auf der Seite der industriellen Unterneh- 
mer unsere wirtschaftliche Situation sieht. 


IHRE STERNREDAKTION 


* 


Es erscheint mirmerkwürdig, daf die gleichen 
Kreise, die nach der Währungsreform nicht an 
die Zukunft der Marktwirtschaft glaubten, 
heute — nachdem uns die Marktwirtschaft den 
Wohlstand gebracht hat — so tun, als seien 
gerade sie die Leibwächter dieser erfolgreichen 
Marktwirtschaft. Plötzlich wollen gerade sie 
wissen, was man in einer Marktwirtschaft alles 
tun und lassen muß. 


Damit bin ich bei den Problemen, die uns 
heute beschäftigen und die so ganz anders 


September dorthin zurückziehen. Zu seinen künftigen Nach- 
barn gehören prominente Wirtschaftsführer 


SEITE 16 


Die sites der Amerikaner, die ın knapp 500 Kilo- 
meter Höhe geschossen wurden, kamen heil auf die Erde zu- 
rück. Erst bei einer späteren Operation starb eines der Ver- 
suchstiere. In dem Wettlauf ins unbegrenzte All führen damit 
zur Abwechslung wieder die Amerikaner 


SEITE 10 


aussehen als unsere Sorgen vor zehn Jahren: 
Wir haben in der hinter uns liegenden Zeit 
einen stürmischen Aufschwung erlebt. Die Pro- 
duktion, die Umsätze, die Einkommen und der 
Verbrauch stiegen kräftig von Jahr zu Jahr, 
und wir alle haben das in gutem Sinne zu 
spüren bekommen. Seit einiger Zeit ist nun das 
Tempo unserer Weiterentwicklung insgesamt 
ruhiger geworden. Dieses Iangsamere Tempo 
ist durchaus normal und sogar erfreulich. Wir 
brauchen also keineswegs nach Rezepten zu 
suchen, um „die” Wirtschaft wieder „anzu- 
kurbeln”. 

"Unsere Sorgen gelten vielmehr einigen Be- 
reichen der Wirtschaft, die in der letzten Zeit 
nachhinken. Es gibt viele einleuchtende Gründe 
für die Tatsache, daß etwa der Bergbau nicht 
alle geförderte Kohle loswerden kann, oder 
dab es der Textilindustrie und Teilen der 
optischen Industrie nicht gut geht. 

Mit der Aufzählung all dieser Ursachen will 
ich Sie nicht aufhalten. Ich will nur sagen, dab 
die Unternehmer sich weitgehend mit diesen 
Ursachen abfinden müssen und auch mit 
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DEINHARD HOBBY 
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solchen Marktveränderungen fertig werden 
wollen. 


Mit einem anderen Teil der Absatz. 
schwierigkeiten können sie aus eigener 
Kraft nicht fertig werden, weil die Ursachen 
außerhalb des Bereiches liegen, den der 
Unternehmer der betreffenden Branche mit 
seinen Entscheidungen bestimmen kann. 


Ich weih, das klingt etwas kompliziert, 
aber ich will versuchen, es an Beispielen 
deutlich zu machen: 


Ein Textilfabrikant in Westdeutschland 
kann seinen Belrieb noch so rationell leiten 
und noch so günstige Preise machen — er 
wird nicht alle seine Ware verkaufen kön- 
nen, wenn zugleich nach Westdeutschland 
gleichartige Ware hereinströmt, die erheb- 
lich billiger ist, weil sie in einer ausländi- 
schen Fabrik hergestellt wird, deren Arbeiter 
nur ein Fünftel oder ein Zehntel so viel 
Lohn erhalten wie ihre deutschen Kolleg:n. 
Oder: Wenn die Abnehmer eines Sichl- 
werkes weniger bestellen, weil bei ihnen 
die Auftragseingänge etwa in Werkzeug- 
maschinen zurückgegangen sind und sie 
deshalb weniger Stahl brauchen, so muf; cas 
Werk seine Produktion drosseln. Eine Preis- 
senkung für seinen Stahl — vorausgesetzt, 
dab das wegen der Kosten überhaupt mög. 
lich ist — würde dem Stahlwerk nichts nüt- 
zen, denn der Bedarf hängt an der Nachfrage 
nach den Fertigerzeugnissen oder an Auf- 
und Abbau der Läger beim Händler und 
Grobßverbraucher. Mit anderen Worten: Es 
kann durchaus vorkommen, dab ein be- 
stimmtes Erzeugnis nicht mehr so gefragt 
ist, und dab das Interesse der Käufer für 
dieses Erzeugnis selbst dann nicht gröhjer 
wird, wenn der Fabrikant es billiger an- 
bietet. Ja, es könnte sogar erst recht weniger 
gekauft werden! 


Damit sind wir bei dem Rezept, das der 
Wirtschaft von denen so empfohlen wird, 
die erst jetzt ihr Herz für die freie Markt- 
wirtschaft entdeckt haben: Man solle die 
Preise senken und die Löhne erhöhen, dann 
schaffe man mehr Kaufkraft und dann 
werde schon alles wieder ins Lot kommen. 
So einfach kann man es sich aber nicht 
machen. 


Fangen wir bei Lohnerhöhungen an. Für 
den Arbeitgeber, der höhere Löhne zahlen 
mub, vertevert sich zunächst einmal die 
Produktion. Die Kosten steigen, die Gewinn- 
spanne wird unter Umständen ganz „auf- 
gefressen”, und das Ende vom Lied ist, dab 
der Unternehmer die Preise erhöhen muh, 
wenn er nicht sein Unternehmen ruinieren 
will. Was aber macht der Arbeitnehmer mit 
dem höheren Lohn? Er kann die Lohnerhö- 
hung verwenden, um zu sparen, er kann ein 
Fernsehgerät oder einen Küchentisch kaufen, 
ja, er kann tausend andere Dinge tun, die 
gar nicht vorhersehbar sind. Das heift also, 
es ist gar nicht sicher und sogar nicht einmal 
wahrscheinlich, daß die Lohnerhöhungen 
gerade jenen Branchen mehr Absatz be- 
scheren, um deretwillen man sie fordert. 


Sie selbst kennen sicher einige Erzeug- 
nisse der deutschen Produktion, die in den 
vergangenen Jahren gerade von Arbeit- 
nehmern sehr viel mehr gekauft wurden, 
z.B. Kraftwagen, Kühlschränke, Rundfunk- 
und Fernsehgeräte. Trotz steigender Löhne 
konnten die Preise gehalten oder sogar ge- 
senkt werden, weil die höheren Absatz- 
mengen eine kostensparende Produktions- 
technik ermöglichten. Aber es gibt auch an- 
dere Fälle: Die deutsche Textilindustrie z. B. 
hat ihre Preise seit Ende 1957 um 12 Prozeni 
gesenkt, und dennoch verkauft sie nicht so 
viel wie früher. Sie werden mir sagen, donn 
müssen sich die Unternehmer etwas Neues 
einfallen lassen — sie müssen rationalisie- 
ren, damit die Produktion billiger wird, 
damit höhere Löhne bei gleichbleibenden 
oder sogar sinkenden Preisen gezahlt wer- 
den können. 


Das ist in der Tat das Entscheidende. 
Rationalisieren, die Produktion verbillicen, 
die Betriebe umstellen — das eben sind die 
Aufgaben, die sich in der freien Markt- 
wirtschaft dem Unternehmer stellen und die 
er auch bewältigen will. Aber Rationali- 
sieren bedeutet: Neue Maschinen, neue 
Verfahren, neve Ideen. Das braucht Zeit 
und kostet zunächst einmal viel Geld. Wer 
in diesen Vorgang mit Lohnerhöhunaen 
hineinplatzt und die Kosten hinaufdrükt, 
ohne daf vorher die Möglichkeit geschaiien 
wurde, die Kostensteigerungen im Betrieb 
aufzufangen, der bietet uns ein Rezept, 
das uns ganz gewih; nicht helfen kann. 


Herzlichst 
Ihr 
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Auf dem Höhepunkt der Krise um das Königs- 
haus kehrte Baudouin I. gutgelaunt von sei- 
nem Amerika-Besuch nach Brüssel zurück 


Sie jubeln einem fröhlichen König zu Ein zrö<rattender junger 


Mann war der 28jährige König 
Baudovin, als er nach Amerika fuhr. Der Umgang mit den 
unkomplizierten Amerikanern aber hatte ihm die Scheu ge- 
nommen, die früher wie eine Glaswand zwischen ihm und 
seinem Volke stand. Die Belgier, die ihm auf dem Wege 
vom Brüsseler Flugplatz nach Schlo Laeken zujubelten, 
hatten doppelten Grund zur Freude. Der König hatte das 
Lachen gelernt, auferdem aber war während seiner Ab- 
wesenheit eine Gefahr beseitigt worden, die das Königreich 
Belgien fast an den Rand der Republik gebracht hatte. Von 
seiner Krönung an stand der schwache junge Monarch unter 


dem Einflub seines Vaters, des 1951 zum Rücktritt gezwunge- 
nen Leopold Ill., und seiner Stiefmutter, Prinzessin de Rethy. 
Keine von Baudouins Entscheidungen kam ohne das wenig 
populäre Ex-Königspaar zusiande, und der junge Herrscher, 
der seine Eltern gegen alle Angriffe verteidigte, war mehr 
ein Spielball vieler Kräfte als eine einigende Kraft über 
den Parteien. Jetzt verlangte die Regierung von Leopold, 
die Wohngemeinschaft mit Baudovin in Schloß Laeken auf- 
zugeben. König Baudouin soll endlich seine Handlungsfrei- 
heit erlangen. Nach der Triumphfahrt durch Brüssel schlofz sich 
das Tor des Schlosses unmittelbar hinter seinem Wagen. Er 
wohnt jetzt allein. Seine Eliern waren bereiis ausgezogen. 
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Die Glaswand 
ist zerbrochen 


EineWohltat fürBaudouin war's, 


statt unter gesetzten älteren Hof- 
herren einmal unter unbefangenen 
Leuten zu sein. Seine Angst vor 
Fotografen hatte der Monarch 
längst überwunden. als er in Hol- 
Iymwood die Lollo und Frank Sinatra 
traf. Sein Lachen brachte Baudouin 
nach Brüssel mit. Er begeisterte 
alle. Nur dıe beiden Männer auf 
dem Bild links schienen unbeein- 
druckt von derWandlung des Königs 


rm ra 


Das hat Brüssel noch nie erlebt. ungehindert konnte die Be- 
völkerung, von der sich Baudouin früher zurückhielt, an seinen lang- 
sam fahrenden Wagen treten. Bevor Baudouin nach Amerika reiste, 
tauchte das Gerücht auf. er werde ins Kloster gehen. Der Monarch 
zeigte bis dahin wenig Freude am Leben, und er war eher geneigt, 


vor den Problemen seines Amtes zu kapitulieren als sie zu lösen Ri 
Zwischen zwei Fronten steht Baudouin seit seiner Rückkehr. N 
bei der er von Vater Leopold (rechts), Stiefmutter de Rethy und + 
Bruder Albert begrüßt wurde. Wie wird sich der König in Zukunf! er 
verhalten? Wird er sich auf die Regierung stützen und notfalls * 
gegen seinen politisch aktiven Vater auftreten, den er über alles r 
liebt? Oder wird er sich.wieder seinen Eltern unterordnen? Von der Ps 
Antwort auf diese Fragen kann das Schicksal der Monarchie abhän- M 
gen. Prinz Albert, der Baudouin hier mit einem Kuß begrüßt, gab E 
durch seine bevorstehende Heirat mit Prinzessin Paola di Calabria + 


den letzten Anstoß zur Krise. Exkönig Leopold wollte, daß das 
junge Paar nur kirchlich, nicht aber auch standesamtlich getraut h 
merde. Nach diesem geplanten Verstoß gegen die Verfassung hatte ‘ 
die Regierung genug vom hintergründigen Wirken des Exkönigs 
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REPORTAGE: MAXG.SCHELER 


„Wir können uns immer nur wundern, 
daß Baudouin nicht der populärste junge 
Mann Europas ist“, schrieb eine amerika- 
nische Zeitung. Als Baudouin heimkehrte, 
war er der populärste König, den Belgien 
je hatte. Eine unübersehbare Menschen- 
menge drängte sich im Boulevard Adolphe 
Max um seinen Wagen. Neugier, echte Be- 
geisterung, aber auch Verständnis für die 
schwierige Lage, in der Baudouin sich be- 
jindet, bewegten die Zuschauer: Denn mwel- 
chem König fällt es leicht, sich zwischen 
dem Volk und den Eltern zu entscheiden? 
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Affen, die Gesc 


Mit dieser „Jupiter“-Rakete rasten die Affen „Able“ 
und „Baker“ durchs Weltall und kamen lebend zurück 


Auch im Weltraum: 5 

n | R Vor dem Start sch de dus drei Welt ; drillt. Das Ti - der 2500 Kilometer I Flug- 
zuerst die Aften - der 2800 Kilomster langen Plus: 
dann der Mensch 


etwa so groß wie ein Eichhörnchen ist stimmte akustische und optische Si- veral auf dem Festland bis in die Nähc 
und genau ein Pfund mwiegt, lange Zeit gnale auszulösen. Rechts eine Zeich- der Insel Antigua im Karibischen Meer 


er | 1 
R | 


iese beiden Affen flogen in einer Viertelstunde 500 Kilometer hoch 
und 2500 Kilometer weit im Weltraum dem Weltruhm entgegen. Sie 
sind mit ihrer Affengeschwindigkeit bekannter geworden als jeder 


Filmstar. Als sie die teuflische Himmelsfahrt hinter sich hatten, gaben sie 
sogar eine Pressekonferenz. Man sagt, sie seien vergnügter gewesen als 
vor ihrem Höhenstart. Kein Wunder — auch Affen haben Instinkte und 
Steine, die ihnen nach lebensgefährlichen Pioniertaten vom Herzen 


fallen können. Ganz Amerika jubelt ihnen zu. Und nach den russischen 
Hunden „Belenka ja” und „Piostraja” ‚die im August 1958 nur im „Senkrecht- 
start” ins Weltall flogen und auch lebend wieder 'runtergetallen sein sollen, 
kräht kein Hahn mehr. „Baker” und „Able” sind die Helden des Tages. 


Hier beginnt 
der Zustand der 
Schwerelosigkeit 


Tierische Angst zeigte bei den Flugvor-- Aufnahme entstand. „Able”“ starb nach dem 
bereitungen der 18 Monate alte, sieben geglückten Weltraumflug an einer sonst un- 
Pfund schwere Rhesusaffe „Able“. Vielleicht gefährlichen Operation, als man eine in die 
ahnte er seinen Tod schon voraus, als diese Haut eingenähte Meßelektrode entfernte 


| der stern | STERN 11 


2 
f 
| | D 
| 
; 
> 4 ‘ . ; 
| 
| 
Bremsscherm 
N 
Canc- Funksignabe 


Amerikas Weltraum-Atten fielen nach 15 Minuten und 2500 
Kilometern genau im vorbestimmten Zielgebiet vom Himmel 


200 Kilometer über der Erde befanden 
sich die Affen „Able“ und „Baker“ auf 
ihrem höllisch-himmlischen Flug, als sich 
die letzte Raketenantriebs-Stufe von der 
Raketenspitze löste, die dann mit einer 
Stundengeschmwindigkeit von 16000 Kilo- 
metern ins Weltall weiterraste. Werfen wir 
doch einmal einen Blick auf die sich soeben 
lösende Stufe. Was wir hier im Bild zeigen, 
sah bislang noch kein Menschenauge 
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Zum erstenmal fotografiert wurde 
jetzt vom Hinterteil der Raketenspitze aus 
der Vorgang einer Raketenendstufen-Ab- 
lösung. Die für diese Spezialaufnahmen be- 
sonders stabil gebaute Kamera ist in der 
Lage, den mertvollen Film auch dann zu 
schützen, wenn sie mit einem unheimlichen 
Klatscher aus dem Weltall zurück- und ins 
Wasser fällt. Zusammen mit der Raketen- 
spitze wurde sie aus dem Meer gefischt 


Von der Raketenspitze aus gesehen wird 
die fallende Stufe kleiner und kleiner, wäh- 
rend die Spitze mit der Kamera und den 
Affen ihrem Höhenscheitelpunkt von etwa 
500 Kilometern zustrebt. Der Mensch hat 
bisher nur eine Höhe von 27 Kilometern 
schadlos erreicht. Ohne Schutzmaßnahmen 
liegt die Grenze für ihn sogar schon bei 5000 
Metern. Würde er schutzlos 18 Kilometer 
hoch kommen, geriete sein Blut ins Kochen 


asseroberfläche 


Die abfallende Raketenstufe mird 


bald zur Erde zurückgekehrt sein. 
Die Erdanziehungskraft verringert 
sich erst in einer Entfernung von 
2600 km auf die Hälfte, bei 6400 km 
auf ein Viertel. Trotzdem kann man 
auf einer parabolischen Bahn bei 
einer bestimmten Geschwindigkeit 
schon in wesentlich geringerer Höhe 
vorübergehend schmwerelos werden 


Der Schwimmballon 
mit einem Schein- 
werfler und Sender 


Die Kabine von „Bd 


Lebend aufgefischt vom Zerstörer „Kiom«' 
murden die Affen 92 Minuten nach dem Raketen- 
abschuß 2500 Kilometer entfernt im Meer. Ihr 
Weltraumflug hatte nur 15 Minuten gedauert. 
Die Raketenspitze war an zwei Fallschirmen 
zurück zur Erde geschmwebt. Funk-, Farb-, Scheit- 
merfer- und Rauchsignale zeigten den Sudh- 
schiffen die Position eines Gummifloßes an, des 
sich im Wasser selbständig aufgeblasen hatte 
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Eine Affenschande für „Able” und „Baker“ nannten pro- 
testierende Tierschutzvereine die erfolgreichen Raumfahrtver- 
suche der Amerikaner. Die Tiere lagen bei ihrem Flug auf 
Schaumgummimatratzen mit dem Gesicht nach unten und an- 
gezogenen Knien, weil sie so die plötzliche Beschleunigung 
beim Abschuß am besten ertrugen. Zahlreiche Instrumente 
kontrollierten ihren Blutdruck, Herzschlag, Körpertemperatur 
und andere Funktionen. Der Rhesusaffe „Able“ (unser Bild) 


mar so gebettet, daß er mit seinem freien Arm eine Morsetaste 
drücken sollte, wenn eine Signallampe aufleuchtete. Er hatte 
das vorher gut einstudiert. Als es ernst wurde, blieben aller- 
dirigs seine Morsesignale aus, weil ihm oben im Weltall nie- 
mand ein Stück Banane gab, wie vorher im Laborversuch, wenn 
er seine Sache gut gemacht hatte. — Wann mwird der erste 
Mensch den Affen in den Weltraum folgen? Noch in diesem Jahr, 
sagen die Amerikaner, nachdem ihr Tierversuch so gut gelang 
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.bietet „buerlecithin flüss 
Kraftspender Lecithin. 
Was sagt der 
Wissenschaftler? 

Der Bedarf des Organismus an Lecitllin ist stets 
dann erhöht, wenn besondere Leistbngen ver- 
langt werden. Alter, Krankheit, Rekgdnvaleszenz, 
aber auch große körperliche und geßtige Über- 
lastung gehören zu diesen ü ä Bean- 


spruchungen. Zellteilun- ; 

gen und damit auch die Erhältlich aukh in: 
Prozesse desWachstums USA, Kanod, Südwest- 
junger Organismen wer- Afrika, Benglux, Oster- 


reich.Sch ‚Schweiz, 


Soorland 


den durch Lecithine ge- 
fördert. Diese Behaup- 
tungen finden eine klare 
experimentelle Stütze 
darin, daß nach Opera- 
tionen bei tatsächlicher 
Rekonvaleszenz der Le- 
eithingehalt der Leuko- 
zyten erheblich über der 
Norm liegt, während 
bei Verzögerung oder 
Ausbleiben der Heilung 
sowohl der Cholin- wie 
der Colamin - Lecithin- 
Gehalt der Leukozyten 
geringer ist. 

Dok.: Prof. Dyckerhoff, 
Münch. Med. W., „Über 
die Bedeutung des Le- 
cithins für Gesamt- und 
Zellstoffwechsel auf 
Grund neuerer For- 
schungsergebnisse”, M., 
17/1957, Seite 627/628 


Wer schafft 


braucht Kraft 
braucht 


EIN BERICHT VON 
GERD HEIDEMANN UND 
GUNTER DAHL 


So fing es an: 
Vico Majeric als 
Bergarbeiter auf 
der Zeche „Fritz“ 
in Essen - Alten- 
essen. Und dann 
kam die Liebe, wie 
mwir sie von hun- 
dert Romanzen im 
Film und aus ge- 
missen Büchern 
her kennen. Hirten- 
bub liebt reiches 
Schloßfräulein ... 
Heute zeigt sich die 
soziale Schichtung 
in anderem Ge- 
mande: Kraftfahrer 
liebt wohlhabende 
Fabrikantentochter. 
Aber das Problem 
ist genau das glei- 
che wie eh und je. 
Vico und Gudrun 
können zueinander 
nicht kommen, das 
„Wasser der sozia- 


len Unterschiede“ 


ist viel zu tief 


r 


„Mein geliebter Vico“ beginnen alle Briefe der 18jährigen 
Direktorentochter Gudrun an den Chauffeur ihres Vaters. 
Doch die Romanze endete für ihn erst mal im Gefängnis 


„Ein Urteil des Bielefelder Schöffengerichts mit 
drei Monaten Gefängnis auf Bewährung be- 
endete vorläufig die Liebesromanze zwischen 
dem Chauffeur Vico Majeric (26) und der 18jährigen 
Direktorentochter Gudrun Ott. Die beiden wollten 
nach Jugoslawien fliehen und dort heimlich heira- 
ten. Gudruns Vater jedoch setzte, als er von der 
Entführung hörte, den Polizeiapparat in Bewegung. 
Noch in Bielefeld wurde das Paar fesigenommen." 
Der Stern wollte genau wissen, cb dies eine rühr- 
selige Neufassung vom armen Hirtenbuben ist, der 
vermessen die Hand des reichen Schloßfräuleins 
begehrt und vom Grafen mit dem versteinerten Her- 
zen mitleidslos in den Kerker geworfen wird. Roman- 
zen solcher Art hat Fortuna 1959 nur noch spärlich 
auf Lager. Sternreporter Gerd Heidemann fuhr nach 
Beckum bei Bielefeld. Er hatte diese Zeitungsmeldung 
in der Tasche. 
In der Villa des Fabrikdirektors Dr. Ott in Beckum 
sitzt der Sternreporter Heidemann dem aufgebrach- 


S: stand es vor ein paar Tagen in der Zeitung: 


| Fi 


ater 


ar 


ten Hausherrn gegenüber und vernimmi aus seinem 
Munde, dab seine Tochter Gudrun von „diesem 
Menschen” nichts mehr wissen wolle. Sie hätte längst 
eingesehen, wie schlecht er sei, und richtig geliebt 
habe sie ihn übrigens nie. 

„Gudrun wird Ihnen bestätigen, was ich Ihnen 

sage. 
Und nun erlebt der Sternreporter Heidemann eine 
sehr seltsame Szene. Gudrun Ott, das nette und 
lustige Mädchen, das auf dem Foto links selig ver- 
liebt ihren Vico umarmt, erscheint blaf und verstört in 
der Tür und leiert tonlos herunter: „Ich liebe ihn nicht 
mehr, ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Seit 
längerer Zeit schon liebe ich ihn nicht mehr. Es ist 
alles aus. Ich liebe ihn nicht mehr.” Dann verschwindet 
sie wieder. Der Vater Ott weiß sicherlich nicht, dah 
der letzte, sehr innige Brief seiner Tochter an ihren 
Vico gerade erst vor zwei Tagen geschrieben wurde, 
und daf die beiden sich bereits zweimal nach Vicos 
Entlassung aus dem Untersuchungsgefängnis heimlich 
getroffen haben. 

Womit bewiesen ist, daß sich energische 
Väter der Kontrolle über die Gefühle ihrer 
unmündigen Töchter und über die Geheim- 
wege, solche Gefühle an den rechten Mann 
zu bringen, nicht allzu sicher sein sollten. 
Der Dr. Ott ist in diesem Falle allerdings 
davon überzeugt, daß der Chauffeur Vico 
Majeric keineswegs der „rechte Mann” für 
seine Tochter ist, und damit haben wir wohl 
auch den Schlüssel zum Verständnis dieser 
Geschichte gefunden, die wir jetzt einige 
Kapitel zurückblättern müssen. 

Der Vico ist in Jugoslawien zu Hause, wo 
er den Beruf des Autoschlossers erlernte und 
dann zuTitos Luftwaffe ging. Er wurde Pilot, 
besuchte die Militärakademie und verlieh 
sie in der Uniform eines Leutnants. Ein ganz 
dummer Zwischenfall beendete seine Kar- 
riere. Vicos Hobby ist nämlich der Renn- 
sport. Auf einer 350er Norton holte er sich 
1950 den ersten Preis von Bosnien im Mo- 
torradrennen. Bei der Ehrenrunde mit Lor- 
beerkranz mitten durch die Stadt plaizte 
ihm leider der Vorderreifen, und Vico lan- 
dete im Schaufenster eines Textilgeschäfts. 
Nachdem sie ihn zusammengeflickt hatten, 
sagte ihm die Luitwaffe, daß es mit der 
Fliegerei nun vorbei sei. Statt dessen holte 
ihn der Militärische Abwehrdienst in seine 


In diesem Auto lernte er Gudrun Ott 
kennen. Vico trat 1958 in den Dienst des 
Fabrikdirektors Dr. Ott in Beckum. Er 
mar ein guter, zuverlässiger Chauffeur, 
der das Vertrauen seines Chefs genoß, his 
er sich in dessen Töchterlein verliebte 
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unsichtbaren Reihen. Er verlangte aber 
gleichzeitig von ihm, dafy er sich in die kom- 
munistische Partei hineinbemühen möge. Da 
flüchtete er am 16. Februar 1955 nach OÖster- 
reich. Im November 1955 ließ er sich dort 
von Werbern aus dem Ruhrgebiet anheuern 
und verdiente auf der Zeche „Fritz” in 
Essen-Altenessen eine schöne Stange Geld. 
Als er schließlich merkte, dah er dieser 
schweren Arbeit unter Tage nicht gewach- 
sen war, ging er als Kraftfahrer zu einer eng- 
lichen Einheit, bewarb sich als Auswande- 
rer nach Australien und meldete sich auf die 
Stellenanzeige der Herkules-Papiersack- 
fabriken in Beckum als Chauffeur. Der Direk- 
tor Dr. Ott entschied sich unter 28 Bewer- 
bern für ihn. 

Im November 1958 fährt der Chauffeur 
Vico die 18jährige Tochter Gudrun seines 
Direktors nach Süddeutschland. Aus seinem 
Mund hört sich die Entwicklung dieser Be- 
kanntschaft mit dem Fräulein Gudrun so an: 
„Sie hat mir zu verstehen gegeben, daf sie 
haben wollte mit mir Kontakt, und mir war 
sie auch sehr beliebt. Sie war freundlich und 
nicht eingebildet, trotzdem ihr Vater Direk- 
tor war. Habe ich gesehen, sie hat Verständ- 
nis für einen Menschen und habe ich mich 
dann auch in sie verliebt. Bei späteren Fahr- 
ten hat sich das immer mehr verstärkt und 
wir haben uns sehr viel geschrieben. Dao- 
durch wurde die Sache immer härter.” 

Das kleine Fräulein Gudrun, das zu die- 
ser Zeit in einem Internat in Kassel ist, hat 
sich über die ganze Geschichte sehr ver- 


nünftige Gedanken gemacht, und in einem 


ihrer Briefe an Vico sehen sie so aus: „Weiht 
Du, als ich noch in Beckum war, überlegte 
ich mir manchmal genau wie Du, ob ich die 
Sache auch wirklich ernst nehme, und wenn 
ich ganz ehrlich sein soll, so wuhte ich es 
nicht ganz genau. Ich hatte Dich sehr gern, 
doch ob ich für Dich mit meinen Eltern 
brechen könnte, um mit Dir irgendwohin zu 
gehen, das konnte ich mir nicht denken. 
Nun habe ich mir gestern während der 
Fahrt nach hier genau überlegt, was ich 
eigentlich will. Die Antwort darauf ist: nur 


Dich!” 
Weiter auf Seite 54 


In englischen Diensten steht er jetzt wieder, 
strafversetzt, ein geschlagener Mann. Nach 
Australien darf Vico Majeric als Vorbe- 
strafter nun auch nicht mehr auswandern, 
und in seine jugoslawische Heimat kann 
er als politischer Flüchtling nicht zurück 


Das Schicksal vieler junger 
Liebespaare: Sie scheitern 
andemWiderstand der Eltern 
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In prominenter Nachbarschaft suchte Theodor 
Heuss sich seinen Baugrund aus: In Haus (1) wohnt 
Ferdinand Porsche, der Pfeil (2) zeigt in Richtung 
der nahen Villa des Mercedes-Generaldirektors 
Könecke, (3) ist der Heuss-Neubau, (4) die Ruine 
der einst berühmten Villa des Textilindustriellen 
Wolff, aus deren Wasserhähnen einmal Wein 
floß, in Haus (5) lebt der „Kosmos“-Verleger 
Holzwarth, in (6) der Mercedes-Direktor Nal- 
linger; die Gebäudereihe bei (7) bewohnen ame- 
rikanische Offiziere. Bei (8) entsteht eine Kirche 


Das Häusle vom 


Der Bundespräsident baut sich gegenwärtig im Norden 


> 
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Stut ts einen Ruhesitz 


Solide und ohne Extravaganzen 
münscht Heuss sich sein neues Heim. 
Den Architekten hat er bedachtsam 
ausgewählt: Theo A. Karbiener (links) 
wird auch die Inneneinrichtung der 
Räume übernehmen. Für die Ausfüh- 
rung zog der Bauherr mittiere Hand- 
mwerksbetriebe den größeren Firmen 
vor, die sich reihenweise bemwarben. 
Je ein Wohn-, Eß-, Schlaf-, Arbeits- und 
Gästezimmer, daneben eine Dreizim- 
mermwohnung für ein Hausmeisterehe- 
paar, das wird das Häusle vom Heuss 


Als schlichter Bausparer finunziert Pro- 
fessor Heuss, dessen Amtszeit als Bun- 
despräsident im kommenden September 
abläuft, seinen Ruhesitz. Der Schwabe 
Heuss hat sich immer ein stilles „Häusle“ 
vorgestellt, in dem er seinen Gedanken 
nachhängen und ab und zu eine Be- 
trachtung — möglicherweise auch ein 


‘größeres Werk — niederschreiben kann. 


Nun erfüllt sich dieser Traum im Norden 
Stuttgarts, in der Nachbarschaft luxu- 
riöser Villen, die leitenden Männern aus 
der südmwestdeutschen Wirtschaft gehören 
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Der Amerikaner William S. Schlamm: 


Sind die Deutschen andere Menschen als die Amerikaner, 
Engländer und Franzosen! Konnte es den Nationalsozia- 
lismus und seine Konzentrationslager nur bei uns geben! 
Oder sind die Folterungen in Algerien, die Menschen- 
jagd auf Schwarze in Amerika, die Untaten jüdischer 
Terrorbanden in Palästina — sind das alles nur Symptome 


Jahre vor neuem gelernt, einzelne Deutsche 
lieb zu haben, obwohl ich nach den Erlebnis- 
sen der bösen Verzauberung, in die dieses 
Volk von 1933 bis 1945 verfiel, noch immer 
nicht sagen kann, daß ich die Deutschen liebe. 
Aber kann man denn eine ganze Nation lieben? 
So wie eine ganze Nation nicht schuldig sein 
kann, so kann auch eine ganze Nation nicht 
liebenswert sein. Wenn es überhaupt ein Volk 
auf Erden gibt, das ich liebe, dann sind es die 
Amerikaner. Und doch liebe ich nicht die ge- 
schwollenen Rotnacken, die ich auf den Seiten- 
straßen gewisser amerikanischer Städte flanie- 
ren sehe; ich liebe nicht die menschenfeind- 
lichen Gesichter, die ich aus gewissen anderen 
Regionen des Landes kenne; ich liebe nicht die 
aggressive Wichtigtuerei und den dummen 
Stolz, mit dem manche Ame- 
rikaner den Anspruch er- 
heben, daß ihr schönes 
und gesegnetes Land „God’s 
own country“ sei. Jedenfalls 
scheint mir die jüngste Ge- 
schichtserfahrung bewiesen 
zu haben, daß jedem von 
Gott verlassenen Volk das 
passieren kann, was den 
Deutschen geschehen ist. 
Es hat zivilisierte Franzo-: 
sen gegeben, die Menschen- 
wesen in Algerien — „um In- 
formationen zu beschaffen“ 
— mit einem Raffinement und 
einem sturen „Pflichtbewußt- 
sein“ gefoltert haben, die 
man lange Jahre hindurch für 
Nationalmerkmale der Preu- 
Ben gehalten hat. Rassen- 
gegensätze lassen biedere 
Amerikaner zu Menschen- 
jägern werden, die genauso 
verrückt und von christlicher 
Sittlichkeit unberührt sind 


I: habe während der letzten zwei, drei 


Im Stich gelassen wurde der deut- wie KZ-Bewacer. Manche 


sche Widerstand gegen Hitler vom 
gesamten Ausland. Der Herzog von 
Windsor machte die Nazis hoffähig, 
Staatsmänner des Westens schlos- 
sen Verträge mit ihm. Ist es ein 
Wunder, daß seine außenpolitischen 
Erfolge den Deutschen imponierten? 


englischen Kolonialoffiziere 
handelten mit einer Verac- 
tung für Menschenrechte und 
die Unverletzlichkeit der Pri- 
vatexistenz, daß die Schwarz- 
kittel der SS sich unter ihnen 
völlig zu Hause fühlen könn- 


ten. Die Kapitulation mensch- 
licher Gefühle vor unmenschlicher Gewalt wurde 
so sehr zur russischen Gepflogenheit, daß die 
deutsche Kapitulation vor der Gestapo ganz nor- 
mal wirkt. Juden aus den „Stern-Gang“ wählen 
in Israel die Berufskarriere von Totschlägern, 
Spanier zerstückeln einander mit leidenschaft- 
licher Finesse, und Tschechen — noch vor kur- 
zem das kleinbürgerlidiste Völkchen Europas 


Kann man die Deutschen lieben ? 


der gleichen verachtenswerten menschlichen Veranlagung! 
Der unbestechliche Beobachter William S. Schlamm 
beantwortet diese Fragen nüchtern, ohne Hafj und ohne 
falsches Mitleid. Und ebenso nüchtern untersucht er, 
was von den zwölt Jahren nationalsozialistischer Erziehung 
heute in der Bundesrepublik noch übriggeblieben ist. 
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— imitieren recht glaubhaft den Größenwahn- 
sinn sowjetischer Großverbrecer. Alles das 
entschuldigt nicht einen einzigen Nazimord. Alles 
das erklärt nicht eine einzige Geste des deut- 
schen Wahnsinns. Ich hoffe zu Gott, daß weder 
die Welt noch die Deutschen jemals die Gasöfen 
vergessen oder die unvergängliche Schuld weg- 
disputieren werden, die über diesem Teil der 
geschändeten Erde unbeweglich für Jahrhunderte 
hängen wird. Aber ich hoffe auch, daß wir alle 
lernen werden, diese Schuld als die gemeinsame 
Schuld aller Menschen auf uns zu nehmen. 

Zivilcourage von einer ganzen Nation zu er- 
warten, ist naiv: sie zu verlangen ist Wahn- 
sinn. Denn niemand ist vom Sittengesetz ver- 
pflihtet, ein Heiliger oder ein Märtyrer 
zu sein. Die Masse des deutschen Volkes 
hat sich unter dem Nazismus genauso benom- 
men, wie sich das Gros jedes anderen Volkes 
unter extremem Druck benehmen dürfte — 
nämlich verachtungswürdig. Die Deutschen, die 
das heute noch bestreiten, machen sich lächer- 
lich. Will aber ein Nicht-Deutschher ein Urteil 
über die zwölf Jahre des Nazismus fällen, dann 
sollte er zuerst fragen: Wie hätte sich ein an- 
deres Volk benommen? Denn auch darin hatte 
Hitler evident unrecht: Die Deutschen sind 
keine überlegene Rasse. Infolgedessen darf ein 
Urteil über ihr Verhalten nicht darauf gegrün- 
det werden, wie sich ein überlegenes Volk be- 
nommen hätte (wenn es eines gibt), sondern 
nur auf einen Vergleich mit dem Verhalten 
einer vergleichbaren nationalen Gruppe in un- 
serem vulgären Jahrhundert. 

Als Gott die Bestrafung von Sodom und 
Gomorrha erwog, war Er gewillt, die Aus- 
schweifung zu vergeben, wenn nur zehn Ge- 
rechte im Lande auffindbar wären; und nur 
einer, der im Grunde nicht besser ist als die 
Nazis, weil er nämlich die idiotischen „Prinzipien“ 
des Rassenwahns auf die Deutschen anwendet 
— nur ein solcher umgekehrter Nazi kann heute 
leugnen, daß es Gerechte in Deutschland gab; 
und zwar Tausende von Gerecten. 

Zunächst ein paar Statistiken. Die Nazi- 
Tribunale fällten Todesurteile gegen 12000 
„arische‘‘ Deutsche, für Taten, die das Regime 
„Verrat an der Sicherheit des Dritten Reiches“ 
nannte. Mehr als 600 000 „arische“ Häftlinge der 
Konzentrationslager wurden nach dem Ende 
des Nazismus als „politisch Verfolgte‘“ aner- 
kannt. Mit anderen Worten, die Gestapo hat 
mit mehr als zwei von je hundert erwachsenen 
„arischen“ Deutschen zu tun gehabt, und zwar 
weil sie Feinde des Nazismus waren. Viele 
dieser Leute sind fraglos recht unschuldige 
Opfer von Denunziation und wahrscheinlich 
gar nicht sehr entschiedene Opponenten ge- 
wesen. Aber mindestens eine halbe Million 
„arischer“ Deutscher hat die Verfolgung der 


Unterwerfung vorgezogen. Und sie taten es an- 
gesichts einer „Schrecklichkeit“, die geschicht- 
lich beispiellos bleibt. Mehr als das: Sie hatten 
die zusätzliche Courage und außergewöhnliche 
Reife, gegen ein nationales Regime zu handeln, 
das von einem politischen Erfolgsrausch zum 
anderen taumelte — gegen eine sieghafte „na- 
tionale Revolution“. 

Ich weiß nicht, wie die statistische Informa- 
tion über andere Völker lauten würde, wenn - 
sie je durch vergleichbare Erfahrungen durch- 
zugehen hätten. Ich hoffe, daß es mehr als zwei 
Millionen Amerikaner gäbe (d. h. mehr als 
zwei Prozent der erwachsenen Bevölkerung), 
die bereit sein würden, gegen eine perverse 
Regierung von Übeltätern „Verrat“ zu bege- 
hen; ich weiß jedoch nicht, wieviel es wirklich 
wären. Immerhin weiß ich, daß weit weniger 
als zwei Prozent der erwachsenen Tschechen 
(die nicht nur von Verbrechern, sondern von 
fremden Verbrechern unterdrückt wurden) ge- 
gen die Nazi-Okkupation von 1939 bis 1945 
aktiven Widerstand geleistet haben. Und ich 
weiß auch, daß die Widerstandsbewegung Frank- 
reichs niemals — das heißt jedenfalls nicht, be- 
vor die Deutschen den Krieg sehr eindeutig 
verloren hatten — imstande war, mehr als zwei 
Prozent der erwachsenen Bevölkerung Frank- 
reichs gegen die Nazi-Macht zu mobilisieren. 

Diese erste Tatsache — daß zwei von je ein- 
hundert erwachsenen Deutschen aktiv die re- 
gierende Gemeinheit bekämpft haben — wurde 
von einer noch eindrucsvolleren Tatsache be- 
gleitet: Fast zehn Jahre hindurch blieben Kom- 
mandanten der deutschen Armee in verschwö- 
rerischer Opposition zum Hitler-Regime. Die 
Generäle, die der deutschen Heeresleitung von 
1933 bis 1938 vorstanden, Generaloberst Ludwig 
Beck, Generaloberst von Hammerstein-Equord 
und General Halder, waren bereit, die „legale 
Regierung‘ zu stürzen, wenn sie nur ein Mini- 
mum von Einsatzbereitschaft im Auslande zu- 
gesagt bekommen hätten; das von ihnen ver- 
langte Minimum war nichts anderes als eine 
entschlossene Bereitschaft der westlichen Regie- 
rungen, Hitler die billigen außenpolitischen 
Triumphe zu verweigern. Aber das Ausland, 
vor allem die englische Regierung unter Ne- 
ville Chamberlain, hatte weder den Verstand 
noch die Courage, seine Politik mit der tapferen 
Bereitschaft dieser durchaus nationalbewußten, 
aber antihitlerischen Generale zu koordinieren. 

Und selbst im Kriege noch bewies der ge- 
scheiterte Aufstand vom 20. Juli 1944, daß eine 
organisierte Rebellion jener Wehrmakhtsteile, 
die durch all diese Jahre blendender Nazi- 
Erfolge den moralischen Prinzipien treu blieben, 
das Land zu erlösen bereit war. Die Verschwö- 
rer wurden gehängt. Aber die Liste ihrer Na- 
men ist der Gotha der großen deutschen Militär- 


familien. 
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Vollendet ist die Natur 


Die Gaben, die sie gewährt, rein zu genießen, ist der Schlüssel zur reinen Freude. 
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Die Sortenbezeich g ERNTE 23, verbürgt eine Mischung 
feinster, reinster Naturprägung. 
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Forsetzung von Seite 18 


Mit ihrem Leben bezahlten General- 
feldmarschall v. Witzleben. seine Ka- 
meraden vom 20. Juli und viele tau- 
send andere Deutsche den Widerstand 


„Weil die andern auch nicht hesser 


Als Nutznießer des Polenfeldzuges le- 
gen Stalins Vertreter zusammen mit 
deutschen Offizieren am 20. Septem- 
ber 1939 die Demarkationslinie fest. 
In Nürnberg aber saß der Vertreter 
des gleichen Stalin über uns zu Gericht 
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Es ist einfach unanständig, heute Witze über 
die unglückselige Ungeschicklichkeit von Ver- 
schwörern zu reißen, die für ihr Unglück mit 
dem Leben gezahlt haben. Weitaus wesent- 
licher für die künftige Geschichte als die tragi- 
schen Enttäuschungen des 20. Juli 1944 wird die 
Tatsache bleiben, daß die Klasse der deutschen 
Berufsoffiziere — berüchtigt für ihre starren 
Begriffe von „Pflicht“, „Eid“ 
und „unbedingtem Gehorsam“ — 
sich gegenüber den nichtmilitä- 
rischen Geboten der Sittlichkeit 
von einer Treue erwies, die es 
in den Offizierkorps weitaus 
weniger militaristischer Natio- 
nen keineswegs so sicher gibt. 

Die angelsächsische Welt ins- 
besondere erzieht ihre Armeen 
immer noch im Geiste von „right 
or wrong, my country“ („ge- 
recht oder ungerecht. es ist 
mein Vaterland“). Die vielen 
deutschen Offiziere aber, die 
verzweifelt bereit waren — und 
nicht etwa in einem einzigen 
Auflodern des flammenden 
Zornes, sondern in langen Jah- 
ren kalter Gefahr —, mit dem 
„Feinde“ gegen die „legale Re- 
gierung“ des eigenen Landes 
zu konspirieren, hatten gewählt 
zwischen Recht und Unrecht: 
und sie waren nicht länger bereit. das Ver- 
brechen zu unterstützen, nur weil es im Namen 
und unter der Fahne ihres Vaterlandes began- 
gen wtrde. Und es nimmt der Lauterkeit ihres 
Handelns nichts, daß sie den Widerstand nicht 


Di® besiegten Deutschen hätten vollkommen 
verstanden, wenn die amerikanische Be- 
salzungsarmee alle Naziführer ohne Gerichts- 
verfahren gehängt hätte. Vielleicht hätten sie 
einem solchen Vorgehen sogar applaudiert. Im 
übrigen aber hätten- die geltenden deutschen 
Strafgesetze sicher ausgereicht, um die wirklich 
Schuldigen zu bestrafen. Und man hätte sich 
nach der Ernüchterung durch den Zusammen- 
bruch darauf verlassen können, 
daß die Deutschen diese’ Selbst- 
reinigung am gründlichsten 
und gerechtesten vorgenommen 
hätten. 

Ich habe noch während des 
Krieges einige der hohen ame- 
rikanischen Offiziere kennen- 
gelernt, die die großen Nürn- 
berger Prozesse vorbereitet ha- 
ben; und ich kann beeiden, daß 
es sich um lautere Männer han- 
delte, die von einem brennenden 
Idealismus getrieben waren: Sie 
glaubten mit einer verzehren- 
den Ehrlichkeit, daß sie im 
Begriffe waren, eine neue und 
großartige Konzeption von Völ- 
kerrecht in die Welt zu setzen. 
eine Konzeption, die den „An- 
griffskrieg“ für alle Zeiten 
abschaffen würde. Was diese 
Offiziere nie verstanden haben, 
ist: 1. daß man die Deutschen 
nicht durch ein Gericht Gerechtigkeit lehren kann, 
unter dessen Richtern die Sowjetunion saß. 
die 1939 ein Angriffsbündnis mit Hitler ge- 
schlossen und 1945 Deutschland bestialisch ver- 
gewaltigt hatte; und 2. daß man ein besiegtes 
Volk nicht „erziehen“ kann, indem man die 
Willkür der Sieger in den Mantel eines Ge- 
richtsverfahrens kleidet. 

Das offizielle Kriegsziel der Alliierten - war 
die Welt wieder unter die Herrschaft von Ge- 
setz und Recht zu bringen. Das Nürnberger 


entledigen 


nur aus abstrakten moralischen Prinzipien 
leisteten, sondern auch und vor allem des- 
halb, weil sie wußten, daß die verbrecherische 
Politik Hitlers den Untergang Deutschlands 
besiegeln würde. Dies ist für mich der Triumph 
der Männer, die 1944 gehängt wurden. Aus 
den Sümpfen des nazistischen Deutschlands 
stiegen die Namen: Moltke, Yorck von War- 
tenburg, Trott zu Solz, Schenk von Stauf- 
fenberg. von Stülpnagel, Schwerin von Schwa- 
nenfeld, von der Schulenburg, von Schlabren- 
dorff, von Hammerstein-Equord, von Kleist, 
von Hardenberg, von Gersdorff, von Tresckow. 
Da sind preußische Namen darunter, Namen 
von „Junkern“, Namen von alten deutschen 
Soldatenfamilien: es sind Namen, die — wenn 
die Wahrheit wirklich siegen sollte — in die erle- 
sene Liste jener Menschen aufgenommen 
werden, deren Gott näher war als ihr Ober- 
befehlshaber. Wenn es für den Westen eine Zu- 
kunft gibt, dann werden diese preußischen 
Offiziere, Junker und Edelleute für sie gestor- 
ben sein. Möge, wer will, angesichts dieser Na- 


men immer noch von ,„kollektiver deutscher 
Schuld“ reden. Ich kann es nicht. 
Die Selbstgerechtigkeit der „umgekehrten 


Nazis“, welche „die“ Deutschen verabscheuen, 
ist jedoch nicht dümmer als die Selbstgerech- 
tigkeit der Deutschen, die darauf bestehen, daß 
„die Vergangenheit vergessen werden muß“. 
Und es gibt Millionen solcher Deutscher. Wenn 
sie wenigstens selbst KZ-Folterer gewesen 
wären, darauf bedacht, die Spuren der eige- 
nen Verbrechen zu verwischen, so wäre ihr 
läppisches Geschrei menschlich verständlich: 
denn es ist in der Tat eine Notwendigkeit ele- 
mentarer Selbsterhaltung, Beweismaterial zu 


sind!“ 


Warum die Deutschen wollen, daß die Vergangenheit vergessen sei es 


vernichten und die Erinnerung an eigene Ver- 


brechen zu verdrängen. 


Aber die große Mehrheit jener Deutschen, 
die heute erbittert protestieren, wenn die deut- 
sche Justiz sich bemüht, die unmenschlichen 
KZ-Ärzte und die Massenvernichter zur Verant- 
wortung zu ziehen, sind Bürger, die durch die 
totale Gleichgültigkeit ihrer Herzen selbst da- 
von abgehalten wurden, Nazis zu sein. Sie 
waren nie „kompromittiert“, und sie sind ganz 


- bestimmt heute keine Nazis. Sie wollen es ein- 


fach behaglich haben. „Jawohl, jawohl‘“, hörte 
ich 1958 Deutsche sagen, „ich weiß, daß es diese 
schrecklichen Sachen gegeben hat -— aber 
müssen wir immer noch davon reden, drei- 
zehn Jahre nachher, nur um den deutschen 
Namen wieder unsauber zu machen, wo dod 
die Welt schon bereit wäre, zu vergeben und 


zu vergessen: 


Diese Haltung ist bedauerlich und unintelli- 
gent. Aber sie ist wahrscheinlich unvermeid- 
lich: denn sie wurde mit der Gesetzmäßigkeit 
einer Tragödie während der ersten Jahre der 
militärischen Besetzung Deutschlands geschaffen. 
Selten in der Geschichte hat die noble Absict 
schlechter Staatsmänner und noch schlecht rer 
Psychologen so vernichtend daneben getrofien. 
Die entscheidenden Männer alliierten 
Militärverwaltung und ihre Berater hatten die 
edle Absicht, das besiegte Deutschland von 
dem Teufel zu befreien. von dem es zwölf 
Jahre besessen war. Darin lag unstreitbar der 
Sinn aller Militärgerichtsprozesse in Nürnberg. 
Wahre Staatsmänner und kompetente Psydıho- 
logen aber hätten gewußt, daß eine Nation sich 
nur selber säubern kann (wenn überhaupt). 


So jedenfalls lautet die Rechtfertigung der Deutschen, 
nachdem in Nürnberg sogar die Sowjets auf der Richter- 


bank safjen. Und haben nicht auch die Engländer und 
Franzosen jene „Angriffskriege” geführt, wegen derer 
man die Deutschen verurteilte! Wo blieb ein „Nürn- 
berger Prozef” nach Ungarn, Suez und Algerien! 


Gericht aber operierte in Gemeinsamkeit mit 
den Sowjets, die Gesetz und Recht, wie es 
der Westen versteht, verachten: und es baute 
die Anklage auf die Verletzung eines Gesetzes 
auf, das in keinem Gesetzbuch festgelegt ist 
— das funkelnagelneue Gesetz zur Verhinde- 
rung und Bestrafung von „Angriffskriegen“. 

Alle Richter vertraten Staaten, denen ernst 
zu röhmende Geschichtsforscher „Angriffs- 
kriege‘ in ihrer jüngsten Vergangenheit vor- 
halten können. Weder das Völkerrecht noch 
das geschriebene Recht von Staaten könnten defi- 
nieren, wann ein „Verteidigungskrieg“ zulässig 
und ein „Angriffskrieg“ verboten ist. Solange 
Kriege das vom Völkerrecht anerkannte Haupt- 
instrument der nationalen Politik sind. wird die 
Unterscheidungzwischen „Verteidigungskriegen“ 
und „Angriffskriegen“ Sache der ideologischen 
Propaganda bleiben müssen, und ganz gewiß 
nicht ein Thema der Rechtsprechung. 


Die selbsterwählte Erziehungsaufgabe der 
Alliierten war es, die Deutschen mit einer 
Schockbehandlung so aufzurütteln, daß sie sich 
nach Nürnberg mit gewaltigem Schwung selbst 
weiter erziehen sollten: das hieß in der alliier- 
ten Vorstellungswelt der vierziger Jahre: daß 
sie sich der letzten Reste des Nazismus zarnig 
würden. Aber die Nürnberger 
„Krieosverhrecher-Prozesse* waren kein Srhark 
für die Deutschen. Kein Entsetzen schüttelte 
sie; es fiel ihnen natürlich gar nicht ein, sich 
mit den Angeklagten zu identifizieren. Sie ver- 
standen die Nürnberger Prozesse vielmehr als 
eine Art von politischer Revanche. 


Und als die alliierten Militärgerichte nach 
Hause gingen, war man in Deutschland zutiefst 
davon überzeugt, daß die Sache damit erledigt 
sei. Die Alliierten hatten es ihnen erspart, 
selbst zu Gericht zu sitzen; warum sollten 
also die Deutschen, nachdem man ihnen wäh- 
rend der entscheidenden ersten Jahre nach Hit- 
lers Zusammenbruch das Recht und die Pflicht 
der Gerichtsbarkeit bestritten hatte, nun die 


Alliierten nachäffen, zehn Jahre nachdem schon 
die ganze Macht der Besatzungsbehörden auf 
die „Säuberung“ gerichtet gewesen war? 


Und als ob die Alliierten die Absicht gehabt 
hätten. aus den Deutschen nun erst recht ver- 
stockte Zyniker zu machen, zerquetschten ihre 
Militärregierungen die letzten Reste von Rechts- 
empfinden im deutschen Volke mit der aber- 
witzigen These, daß alle Deutschen „schuldig“ 
seien, wenn sie nicht ihre Unschuld beweisen 
könnten. Denn das war ja der Sinn der „Ent- 
nazilizierung“. 

Quälende, lange Jahre hindurch arbeitete eine 
blinde Maschine von Armeebürokraten an den 
14 Millionen „Fragebogen“, die sich allein in der 
amerikanischen Besatzungszone angehäuft hat- 
ten. Für diese Jahre war das Leben in Deutsch 
land ein etwas schwachsinniger Angsttraum von 
Sich-dumm-stellen, von stumpfen Verhören, 
von falschem Verdacht, falschen Aussagen und, 
immer wieder, von „Fragebogen“. Die ganze 
„Fragebogen“-Technik war natürlich unüber- 
legt: Es war theoretisch unmöglich, die Selbst 
Identifizierung und Selbst-Einschätzung von 
etwa 30 Millionen erwachsenen Deutschen zu 
überprüfen. 

Und nachdem sie das ganze Volk durch die 
bürokratische Mühle gezwängt hatten, gingen 
die Alliierten wieder nach Hause; aber das 
Deutschland. das sie verließen, war so entnerv! 
von ihrer Militärbürokratie, so betrunken von 
Selbstbedauern, so völlig an die Herumlügecrel 
hinsichtlich der eigenen politischen Vergangen- 
heit gewöhnt, daß die lebende deutsche Gene- 
ration ganz gewiß nie mehr imstande sein wird, 
über sich selbst zu Gericht zu sitzen. Der krili- 
sche Augenblick — der Krisenaugenblick — wurde 
versäumt. Die Aufgabe wäre gewesen, für die 
Deutschen eine echte Selbstbesinnung herbeizu- 
führen — und diese Aufgabe haben die Alliierten 
nicht verstanden. Die Deutschen sind zwar ım- 
merhin durch die Hölle gegangen, aber sie 
kamen mit strotzenden Muskeln und verküm- 
mertem moralischem Instinkt heraus. 


Weiter auf Seite 22 
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William Schlamm: 


So sah ich Deutschland 


Ihr moralischer Instinkt ist verküm- 


mert — aber er ist nicht pervers Der 


deutsche Bürger, der sich durch Erinne- 
rungen an die jüngsten Laster seines 
Volkes beleidigt fühlt, will die Schande 
vergessen — er will sie nicht gutheißen. 
Es wäre das endgültige Mißverständnis 
zwischen dem Westen und Deutschland, 
wenn die moralische Gleichgültigkeit des 
deutschen Massenmenschen als eine Ten- 
denz zum Neo-Nazismus interpretiert 
werden würde. 

Es gibt in Deutschland keine Gefahr 
eines nazistischen Rückfalles. Und zwar 
nicht nur, weil die Hitlersche Ideologie 
zu einem so grauenhaften Untergang 
führte, sondern auch weil das Deutsch- 
land, das Hitler nachfolgte, so über alle 
Maßen erfolgreich ist. Die Weimarer 
Republik zog sich den Nazismus zu, weil 
sie die unselige Gewohnheit der Nieder- 
lage — der politischen, wirtschaftlichen, 
diplomatischen, Niederlage — nicht los- 
werden konnte. Jeder schwache Staat 
wird am Ende von Rüpeln vergewaltigt. 
Es war also ein unwahrscheinlicher 
Glücksfall für Deutschland und den gan- 
zen Westen, daß das erste Jahrzehnt der 
deutschen Wiedergesundung von der 
ruhigen Männlichkeit Dr. Konrad Aden- 
auers bestimmt wurde. 

Hier war ein Staatsmann — von Selbst- 
zweifeln und neurotischem Zögern un- 
berührt, ein elementarer Mensch von 
festem Schritt, von einem unendlich ge- 
sicherten Wertsystem geleitet (einem 
schlichten Gehorsam gegenüber den Dog- 
men seiner Kirche), von einem unerschüt- 
terlichen Glauben an ein westeuropä- 
isches Schicksal seiner Nation erfüllt. 
Adenauer ist kein Genie. Aber wie wich- 
tig ist das? Was macht es, daß er nicht 
einen einzigen neuen Gedanken zu 
einer deutschen „Weltanschauung“ bei- 
getragen und wahrscheinlich nie „Staats- 
philosophie‘ betrieben hat? Im kritisch- 
sten Augenblick seiner ganzen Geschichte 


brauchte Deutschland keine Weltanschau- 
ung, sondern ein gesichertes und, wenn 
möglich, althergebrachtes Vertrauen zum 
Charakter. 

Nationen wie Individuen müssen wäh- 
rend ihrer Genesung Vertrauen in die 
völlige Zuverlässigkeit ihrer Umgebung 
haben können: Die Krücke darf nur dort 
und nicht anderswo liegen, die Entfer- 
nung-vom Bett. zur Tür ist genau sieben- 
undzwanzig Schritte, und wenn es nur 
irgendwie geht, dann soll durch das Fen- 
ster das altvertraute Wunder eines blü- 
henden Baumes zu sehen sein. Denn das 
Vertraute, nicht das Neue, ist der hei- 
lende Anblick in der Periode der Gesun- 
dung. 

Adenauer ist zum unschätzbaren 
Glücksfall in Deutschland geworden, weil 


er, ohne je Nazi gewesen zu sein, alles 
verkörpert, was jeder Deutsche als den 
Sinn seiner Geschichte sofort erkennen 
kann: die Solidität eines ehrsamen Bür- 
gers; die bedingungslose Ergebenheit 
gegenüber einem überlieferten Glauben; 
die Selbstsicherheit und den Stolz eines 
Mannes, der in seiner persönlichen Kar- 
riere Autorität erlangt hat; die selbst- 
genügsame Zufriedenheit des Erfolgrei- 
chen mit seinen privaten Lebensgewohn- 
heiten, seinem recht banausenhaften Ge- 
schmack und seinen Vorurteilen; und vor 
zu. ist dieser Mann so völlig berechen- 

ar 

Aus all diesen Gründen macht Aden- 
auer die deutschen Intellektuellen, die 
Hunger nach politisch geistiger Anregung 
spüren, recht nervös — aber es sind das 


genau die Eigenschaften, die das deutsche 
Volk, nach zwölf Jahren einer wilden 
politischen Süchtigkeit, kuriert haben. 
Der steife, autoritäre, konservative, ein- 
wandfreie und sogar irgendwie arro- 
gante Dr. Adenauer war genau der Mann, 
den die nervenzerrütteten Deutschen 
brauchten. Daß es ihn gab, als sie ihn 
brauchten, ist der große Haupttreffer der 
deutschen Geschichte. 

So braucht man ein Wiedererstehen 
des politischen Nazismus in Deutschland 
also nicht zu befürchten. Neonazistische 
Parteigründungen wie die „Sozialistische 
Reichspartei‘“ haben denn auch bei den 
Wahlen vernichtende Niederlagen erlit- 
ten. Wie aber steht es mit den anderen 
Überbleibseln des „Dritten Reiches“ — 
wie steht es mit dem Antisemitismus? 


Gibt es in Deutschland weniger Judenhaß 
als in Amerika, England und Frankreich? 


Es müßte 1958, kaum dreizehn Jahre 
nach der Vergasung der letzten Juden in 
Auschwitz, eigentlich noch sehr viel Anti- 
semitismus in Deutschland geben. Wenig- 
stens ein Drittel der erwachsenen Bevöl- 
kerung der Bundesrepublik gehörte einer 
der vielen Nazi-Organisationen an, die 
keine andere „Philosophie“ hatten als 
ordinären Antisemitismus. Viele dieser 
Deutschen waren zweifellos Mitläufer, 
die den Zauber nur aus Karrieregründen 
mitmachten und die Juden keineswegs so 
sehr haßten, wie sie es vorgaben. Aber 
die meisten dieser Deutschen — gewiß 
doch zehn Millionen — müssen ernsthaft 
geglaubt haben, daß die Juden „Unter- 
menschen“ sind. 

Aber während meines einjährigen Zu- 
sammenlebens mit den Deutschen mußte 
ich meine Ohren spitzen, um auch nur 
vage Andeutungen jenes antisemitischen 
Geredes zu hören, das ich ohne Bemühen 
jeden Tag in den Pullman-Wagen Ame- 
rikas, in den Bars von Paris und den 
Kneipen von London hören kann. 


Nun kann ohne Zweifel der Antisemi- 
tismus unter den Deutschen nicht so viel 
schwächer sein als unter den Amerika- 
nern, den Engländern und den Franzo- 
sen; aber die Deutschen verdrängen ihn 
mit einer Konsequenz und einer Diszi- 
plin, die mich stört. Denn daß die Deut- 
schen inmitten des internationalen Trat- 
sches über die Juden so auffallend zu- 
rückhaltend sind, beweist für mich, wie 
ernsthaft sie noch unter den Schmerzen 
des Antisemitismus leiden. Sie trauen 
sich selber nicht. Ihr Schweigen ist be- 
fangen. 

Immerhin gibt es eine durchaus plau- 
sible Erklärung dafür, daß der Anti- 
semitismus in Deutschland keine aktuelle 
Gefahr darstellt: Die Zahl der jüdischen 
deutschen Staatsbürger ist auf 30 000 ge- 
sunken. Es war schwierig genug, und es 
nahm die Talente des Dr. Goebbels 
hübsch lange in Anspruch, die 60 Millio- 
nen Deutschen in den Dreißigerjahren 
davon zu überzeugen, daß ihre 600 000 
Juden Deutschland ausgebeutet und ge- 


schändet hatten; aber es gelang ihm — 
zum Erstaunen der ganzen Welt, die 
immer geglaubt hatte, daß die Deutschen, 
wenn schon nicht zu schlau, so doch zu 
kräftig seien, sich von einer Minderheit 
von genau einem Prozent dauernd ver- 
gewaltigen zu lassen. Jetzt aber gibt es 
30 000 Juden unter den 52 Millionen Deut- 
schen — ein Jude auf je 1750 Menschen, 
etwa ein Zwanzigstel eines Prozentes. 
Und es würde einer „Idee“ von bisher 
unbekannter Zauberkraft bedürfen, einen 
nicht völlig verrückten Deutschen davon 
zu überzeugen, daß ein Jude unter 1750 
Deutschen alle Kisten schmeißt. Nicht ein- 
mal in Deutschland wachsen Minderwer- 
tigkeitskomplexe so wild, daß man den 
Deutschen mit einer Minderheit von 
0,06 Prozent klinische Angst einjagen 
könnte. Um es ganz grob zu sagen: Es 
sind zu viele Juden in Deutschland um- 
gebracht worden, als daß sich die Deut- 
schen vom antisemitischen Rauschgift 
heute noch den Kopf vernebeln ließen. 

Dennoc bleibt der Antisemitismus in 
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Auch starken Beanspruchungen sind Stoffe aus 
TREVIRA mit Wolle gewachsen. Federleicht im Tra- 


gen, schenken sie ein Gefühl des Wohlbehagens 
— das Bewußtsein der Sicherheit. Mit TREVIRA 
fühlt man sich immer in Form, denn Stoffe aus 
TREVIRA vertragen Nässe und Regen, sie sind 
knitterarm, bügelfalten- und plisseebeständig, 
leicht zu pflegen und ungewöhnlich strapazierfähig. 
Ihre Kleidung gewinnt für das gleiche Geld eine 
Vielfalt neuer, überlegener Eigenschaften - also: 
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Deutschland ein Problem — in einer um- 
gekehrten Art. Da ist zum Beispiel der 
Fall des Studienrates Zind. Im April 
des Jahres 1958 wurde dieser Offenbur- 
ger Gymnasiallehrer zu einem Jahr Ge- 
fängnis und zum Verlust seiner Lehrer- 
stelle verurteilt, weil er ein Jahr vorher 
in einem Weinkeller seiner Provinzstadt 
einige häßliche antisemitische Bemerkun- 
gen gebrüllt hatte. Was diesen Fall so 
ungewöhnlich machte, war nicht die Be- 
strafung des Mannes (obwohl es mir 
recht außergewöhnlich scheint, daß 
Deutschland — soviel ich weiß als einzi- 
ges Land der Erde — „beleidigende“ 
Äußerungen und nicht etwa nur Hand- 
lungsdelikte des Rassenhasses gesetzlich 
bestraft). Wahrhaft außergewöhnlich war 
der Ausbruch einer nationalen Erregung 
über eine provinzielle Idiotie. Die respek- 
table Presse ganz Deutschlands widmete 
dem Fall nicht nur die ausführlichste 
Berichterstattung, sondern auch eine Flut 


von zornigen Leitartikeln. Andererseits 


zeigte sich bei der Verhandlung in Offen- 
burg, daß die Bürgerschaft dieser Stadt 
zu Studienrat Zind weit weniger „Nein“ 
sagte als die nationale Presse. Im Gegen- 
teil, Herrn Zinds Nachbarn, die der Ver- 
nehmung beiwohnten, hatten sichtlich 
Sympathien für ihn und zeigten diese 
Sympathien in recht peinlichen Szenen 
vor dem Gerichtsgebäude. 

Dieses Gerichtsverfahren dürfte cha- 
rakteristischer sein für die deutsche 
Gemütsverfassung als viele der feier- 
lichen politischen Kundgebungen. Es er- 
hebt sich nämlich die schwierige Frage, 
ob die gerichtliche Verfolgung einer pein- 
lichen Idiotie das privat verbreitete Gift 
nicht eher stärkt als reduziert. Und es 
ergibt sich zweitens die Frage, ob die 
unleugbar achtbaren Prinzipien, die die 
Staatsmacht gegen den armseligen Stu- 
dienrat Zind mobilisierte, sich für ewig 
mit dem weitaus weniger achtbaren Tat- 
bestand vereinbaren lassen, daß in 
Deutschland „beleidigende“ Ansichten 
unter Strafe gestellt werden.Mit an- 


deren Worten: Wie lange kann die Bun- 


desrepublik darauf bestehen, daß der 
Ausdruck (und nicht die Anwendung) 
von antisemitischen Vorurteilen vom de- 
mokratischen Gesetz verfolgt werden 
muß? Wie lange kann eine öffentliche 
Meinung am Leben bleiben, die es nötig 
hat, die Einhaltung moralischer Gesetze 
mit dem Strafrichter zu erzwingen? Mir 
scheint jedenfalls, daß Deutschland eine 
unstete Demokratie bleibt, solange es 
darauf angewiesen ist, Redensarten mit 
Gefängnis zu bestrafen, die in den fein- 
sten Klubs New Yorks und Londons gang 
und gäbe sind. Solange bleibt es eine 
Gesellschaft unter Ausnahmezustand, 
eine labile Nation. 

Der deutsche Antisemitismus, so 
scheint es mir im besonderen, wird ganz 
bestimmt so lange am Leben bleiben, als 
sein blödes Gerede ‚„Mut“ erfordert. 
Hätten nämlich die Offenburger Nachbarn 
des Studienrates Zind nicht das Gefühl 
gehabt, daß die Behörden, die Staats- 
anwälte, die „verweichlichten“ Redak- 
teure der großstädtischen Presse — also 
alle die Stützen der öffentlichen Meinung 
— sich gegen den einsamen und geradezu 
heldischen Zind verschworen hatten, 
dann hätten die Offenburger den Ge- 
richtssaal in Stille und vielleicht sogar 
mit einem Gefühl echter Entrüstung ver- 
lassen. 

Dabei ist es unbestreitbar richtig, daß 
Offenburgs Bürger nicht die Absicht hat- 
ten, die „Gesinnung“ des Herrn Zind zu 
unterschreiben. Sie wollten nicht mehr, 
als ihren Unmut über die Außenseiter 
ausdrücken, die den guten Namen der 
Stadt Offenburg zu besudeln wagten. 
Und in dieser einen Hinsicht sind alle 
deutschen Bürger gleich: Sie haben es 
nicht gerne, wenn man ihnen erzählt, daß 
ihre behagliche Welt nicht vollendet ist, 
daß gestern noch der mörderische Wahn- 
sinn dieses Land regiert hat, daß ver- 
einzelte Lumpen und Irre immer noch 
durch die Nacht schleichen. 

Aber es besteht kein Grund, sich vor 
ihnen zu fürchten. 


im nächsten Heft: 


Warum wählt in Deutschland 
der eine CDU, der andere SPD? 


Wieso der Kommunismus nur 
im Frieden gedeiht 

und der Westen an seiner 
Friedensgier zugrunde geht 


Jetzt auch im Riesenpaket! 


Sie sparen 25 Pf 


Ihre Waschmaschine 


und dixan gehören zusammen 


dixan wurde eigens für die moderne Wasch- 
maschine geschaffen. Mit dixan gibt's kein 
Überschäumen mehr; so bleibt die ganze 
Waschkraft in der Lauge. dixan wäscht immer 
fleckenlos rein und blen- 
dend weiß. dixan schont 
nicht nur Ihre Wäsche, 
sondern auch Ihre wert- 
volle Waschmaschine. 

Die Fachleute sagen es und 
jeder, der dixan verwendet: 
Ganz klar - für die Wasch- 
maschinenimmtmandixan! 


dixan wäscht mit gebremstem Schaum 
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Ein Brief Hitlers an Maria 


. Reiter, die-er ‚Mizerl‘ oder 


auch ‚Mimi‘ anredete. Dieser 
Brief ist einer der vielen Be- 
meise, daß Maria eine Rolle 
in Hitlers Leben spielte. 
Das graphologische  Gut- 
achten lesen Sie auf Seite 62 
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Vierzehn Jahre nach Kriegsende 
kann eine Frau beweisen, 
daß sie Hitlers große Liebe war 


» 


UNBEKANNIE 
GELIEBIE 


er Stern veröffentlicht in dieser Woche 

die Geschichte einer Frau, die im Leben 
Adolf Hitlers eine Rolle gespielt hat, und von 
deren Existenz man bisher nichts ahnte. Auf den 
nächsten Seiten berichten wir auch, wie Stern- 
reporter Günter Peis auf die Spur dieser Frau 
kam. Lesen Sie aber zunächst, was Professor Dr. 
Eugen Kogon, Ordinarius für Wissenschaftliche 
Politik in Darmstadt, zu dieser Entdeckung sagt: 


Sie nannte ihn Wolf: Adolf Hitler ErnanntesieWaldfee:MariaReiter 


Was weiß unsere Jugend heute von Adolf Hit- 
ler — die Jugend der Oberklassen an unseren 
Volks-, Mittel- und Berufsschulen, auch in vielen 
Gymnasien der Bundesrepublik? Sie verknüpft 
in aller Regel den Namen mit dem Bau der Auto- 
bahnen, mit der „Beseitigung der Arbeitslosig- 
keit“, mit der Ausmerzung von Taxiräubern und 
mit der „Wiederherstellung des deutschen An- 
sehens in der Welt“. 


Dies ist die katastrophale Feststellung eines 
für das Deutsche Fernsehen verfaßten Dokumen- 
tarberichts. Zum 30. Januar 1959 hatte ich Jürgen 
Neven-Dumont, den bravourösen Reporter der 
hessischen Station, gebeten, in meiner monat- 
lichen Sendung „Blick in die Zeit“ den Zuschau- 
ern der Bundesrepublik einige Ausschnitte zu 
zeigen. Das Echo war schon damals enorm. Der 
Bericht insgesamt ist dann im April gesendet 
worden, und er führte in weiten Kreisen zu einer 
wahrhaft „produktiven Unruhe“. 

Jene Sendung ergab freilich auch ermutigende 
Ausnahmen, wenige zwar nur, doch immerhin. 
Und manche der Schüler, in ihrem Urteil schon 
etwas reifer, haben erklärt, daß sie sich inmitten 
einander widersprechender Aussagen, die man 
ihnen, zu Hause und im Unterricht, gibt, nicht 


auskennen. Sachlich Bescheid wollen ganze Klas- - 


sen erhalten. 

Lassen wir die Frage, wer an dem negativen 
Zustand die Schuld trägt, hier völlig beiseite. Die 
Erfahrung mit Hochschulstudierenden, in Wo- 
chenend-Seminaren über den Nationalsozialis- 
mus, hat mich gelehrt, daß heute für die Aufge- 
schlossensten der jüngeren Generation — genau 
wie seinerzeit, vom Kriegsausbruc an und nac- 
her für die Welt außerhalb des Dritten Reiches 
— das schwierigste Problem die Antwori auf die 


Professor Dr. Eugen Kogon kommentiert eine sensationelle Entdeckung des Sternreporters Günter Peis 


psychologische Ungeheuerlichkeit ist, daß ein 
Mann und ein Typus vom Schlage Adolf Hitlers 
überhaupt glaubwürdig erscheinen konnte. 
Wenn sie die Gestalt in den alten Wochen- 
schauen auftauchen sehen und von erhalten ge- 
bliebenen Schallplatten die entsetzliche Stimme 
hören, fragen sie immer von neuem: Wie kommt 
es um Himmels willen, daß ihr diesem Adolf 
Hitler anheimgefallen seid? 

Die Antwort ist nicht einfach, weil es viele 
Ursachen gegeben hat. Aber eine der notwendi- 
gen Erklärungen scheint mir die zu sein: Er hat 
zwei gründliche deutsche Neigungen angespro- 
chen - die Sentimentalität und eine gewisse Vor- 
liebe für den harten Griff. Beide sind im priva- 
ten Leben noch keine Tragödie. Was madıt es 
schon aus, wenn jemand selbst der kitschigsten 
Romantik erliegt oder gelegentlich „energisch 
durchgreifen“ möchte? Auf die Politik und den 
Staat übertragen, im Bereich der Macht, wo es 
um das allgemeine Wohl und um kluge Berec- 
nung gehen sollte, erzeugen die verworren-ge- 
fühlvollen und die allzu tüchtigen Regungen je- 
doch ein hochexplosives Gemisch. Die Person 


‚Adolf Hitlers war geradezu ein Musterbeispiel 


dieser Kombination und dieser Wirkung; wenn 
er je dazu imstande gewesen wäre, hätte er ein 
anständiger Bürger werden sollen statt Politiker. 


Die Geschichte, die „Der Stern“ nachfolgend 
erzählt — eine in ihrer Wahrheit sorgfältig über- 
prüfte Geschichte —, belegt in zahlreichen ihrer 
Einzelheiten diesen psychologischen Kern un- 
seres Verhängnisses. Sie zeigt aus den Anfän- 
gen, wohin es führt, wenn Elterngrab und Reit- 
peitsche zu nationalpolitischer Einheit verbun- 
den werden und man es nicht rechtzeitig merkt. 


Prof. Dr. Eugen Kogon 


DER STERN 25 


1 
. 
x 
@ 


EIN BERICHT VON GONTER PEIS 


DIE VORGESCHICHTE: Am 4. März 
1959 brachte die private britische Fern- 
sehgesellschaft „Associated Rediffusion“, 
London, eine einstündige Sendung unter 
dem Titel (Übersetzung): „Die Jahre 
Adolf Hitlers.“ In dieser Sendung wur- 
den historische Streifen gezeigt und die 
letzten lebenden Verwandten und 
Freunde Hitlers interviewt, unter an- 
derem seine Schwester Paula, sein Fah- 
rer Kempka, sein Pilot Bauer und der 
Adjutant Julius’ Schaub. Zu den Mitarbei- 
tern dieser Sendung gehörte auch der 
STERN-Mitarbeiter Günter Peis. 

Es war unter anderem seine Aufgabe, 
Hitlers einzige leibliche Schwester Paula 
(63) — sie lebt unter dem Namen Paula 
Wolf in Berchtesgaden — zu interviewen. 
Dieses Inrerview wurde am 10. Februar 
1959 in den Studios der Firma Arnold 
und Richter gemacht, die der britischen 
Fernsehgesellschaft einen Aufnahme- 
raum zur Verfügung gestellt hatte. Als 
Peis anschließend Paula Wolf in seinem 
VW über die Autobahn nach Berchtes- 
gaden zurückfuhr, meinte die alte Dame 
gedankenverloren: 
der Volkswagen sind vielleicht doch das 
Gescheiteste, was mein Bruder hinter- 
lassen hat.“ Und dann kam sie ins Erzäh- 
len und sprach plötzlich von einem Be- 
such, den sie wenige Tage zuvor ge- 
habt habe. Der Besuch sei eine Frau ge- 
wesen — „vielleicht die einzige Frau, die 
mein Bruder je geliebt hat. Wer weiß, 
wenn er die geheiratet hätte, vielleicht 
wäre alles ganz anders geworden“. 

Peis stutzte. Alle Frauen, deren Namen 
jemals im Zusammenhang mit Hitler ge- 
nannt wurden und denen man intime 
Beziehungen zu Hitler nachsagte — 
Geli Raubal und Eva Braun —, sind tot. 
Beide haben Selbstmord begangen. Geli 
Raubal erschoß sich in der Nacht zum 
18. September 1931 in Hitlers Wohnung 
am Prinzregentenplatz in München; Eva 
Braun vergiftete sich 36 Stunden nach 
ihrer Eheschließung mit Hitler am 
30. April 1945 nachmittags um 3.30 Uhr 
im Bunker der Reichskanzlei in Berlin 
(Hitler erschoß sich um die gleiche Zeit). 

Die Existenz einer bis jetzt allen Histo- 
rikern unbekannt gebliebenen, noch 
lebenden Geliebten Hitlers mußte darum 
für die Geschichtsschreibung der neueren 
Zeit von großem Interesse sein. 

Als Peis jetzt vorsichtig zu fragen be- 
gann, wer denn die Dame sei, wurde 
Paula Wolf sofort mißtrauisch und 
schwieg. Im Verlauf der nächsten Wo- 
chen gelang es Peis, nach intensiven 
Recherchen in München, Berchtesgaden, 
Linz und Wien, diese Frau zu finden. 


Sie heißt Maria Reiter, ist 49 Jahre alt 


und lebt zurückgezogen in einem Münch- 
ner Vorort. 

Nach längerem Widerstreben erklärte 
sie sich endlich bereit, ihre Lebensge- 
schichte zu erzählen. Ihre Erzählungen 
sind auf mehreren Tonbändern aufge- 
nommen worden. Briefe Hitlers an sie 
wurden überprüft. Vergleiche der Hand- 
schrift ergaben die Echtheit der Briefe. 
Alle ihre Angaben, wie Daten, Ortsbe- 
schreibungen, Namen von Persönlichkei- 
ten und Zeitumstände, wurden nachge- 
prüft und erwiesen sich — bis auf wenige 
unwesentliche Details — als richtig. 

Die im folgenden zitierten Auszüge 
aus ihrer Erzählung — sie sind kursiv ge- 
setzt — sind nicht verändert worden. 
Kürzungen, soweit sie unwesentliche An- 
aben enthielten, sind durch Punkte ge- 

ennzeichnet. 


Maria Reiter*) wurde am 23. Dezember 
1909 in Berchtesgaden geboren. Sie ist 
die Jüngste von vier Geschwistern. Ihr 


*) Maria Reiter nennt sich selbst Mimi Reiter. Mit 
diesem Namen sowie mit dem Kosenamen Mizzi 
und Mizerl wurde sie auch von Hitler angeredet. 


„Die Autobahn und 


Hitlers unbekannte Geliebte 


Die Entlassung | 


N 


Auf Bewährung murde Hitler im Dezember 1924 aus der Haft in Lands- 
berg am Lech entlassen. Fünf Jahre Festung 
hatte einst das Urteil gelautet. Weil er im 
‚November 1923 mit seinen SA-Kolonnen einen 
Putschversuch unternommen hatte, sperrte man 
ihn wegen Hochverrats ein. Bereits nach acht Mo- 
naten und zwanzig Tagen durfte er wieder gehen. 


Vater gehörte zu den Gründern des 
Ortsvereins Berchtesgaden der SPD. Ihre 
Mutter besaß ein Modewarengeschäft in 
der Maximilianstraße, im Erdgeschoß des 
Hotels „Deutsches Haus“. Von ihrem 
13. bis 15. Lebensjahr war sie im Internat 
der Englischen Fräulein im Wallfahrtsort 
Alt-Ötting. Ende 1925 holte sie ihr Vater 
wieder nach Berchtesgaden zurück, weil 
die Mutter an Kehlkopfkrebs erkrankt 
war. Am 11. September 1926 starb die 
Mutter. Nach dem Tod der Mutter über- 
nahm die ältere Schwester Anni, die kurz 
zuvor den Berchtesgadener Justizange- 
stellten Hehl geheiratet hatte, das Mode- 
warengeschäft in der Maximilianstraße. 
Zu dieser Zeit half Mimi beim Verkauf. 

Etwa 14 Tage nach dem Tod der Mutter 
saß der ältere Bruder Richard — er war 
aus München zur Beerdigung gekommen 
— bei seinen Schwestern im Geschäft. 
Mimi Reiter berichtet wörtlich: 

Richard erzählte meiner Schwester und 
mir, daß hier in Berchtesgaden der 
Hitler sein sollte, der in Landsberg ein- 
gesperrt mwar*). Wir hatten natürlich 
keine Ahnung, was es mit diesem Mann 
auf sich hatte. Aber immerhin mußte die- 
ser Mann nach den Worten meines Bru- 
ders eine interessante Persönlichkeit 
gewesen sein... 

Während mein Bruder uns von diesem 
Herrn Hitler erzählte, entdeckte er plötz- 


*) Hitler wurde am 9. November 1923 nach seinem 
Putschversuch (Marsch auf die Feldherrnhalle) 
verhaftet und am 1. April 1924 wegen Hochverrats 
zu 5 Jahren Festung in Landsberg verurteilt. Nach 
8 Monaten und 20 Tagen Haft, in der er „Mein 
Kampf“ Teil | schrieb, wurde er am 20. Dezember 
1924 auf Bewährung entlassen. 


Wie kaum ein anderes Dokument 
beweist die Geschichte 
des Mädchens Maria Reiter 

die unselige Faszination des Mannes, 
dem auch das deutsche Volk erlag 


lich, wie dieser Mann im gleichen Augen- 
blick draußen an unserem Geschäft vor- 
überging. Es stellte sich heraus, daß Hit- 
ler gerade über unserem Geschäft wohnte. 

„Da schau doch, da draußen geht er ja 
— das ist er, der Hitler!“ 

Mit diesen Worten stellte mir mein 
Bruder quasi mein späteres Verhängnis 


vor. Meine Schwester und ich liefen zu _ 
.der Tür und schauten diesem Mann nach. 


Wir sahen ihn von schräg hinten. Er 
trug eine Breecheshose, einen hellen 
Velourshut, in der Hand hatte er eine 
Reitpeitsche; er trug hellgraue, warme 
Strümpfe, eine Windjacke und einen 
Ledergürtel darum. Das mar seine Klei- 
dung. Neben ihm lief ein wunderschöner 
Schäferhund. Sein Name mar, mie ich 
später erfuhr, Prinz. — 


Wenige Tage später bereits lernte 
Mimi Reiter diesen Mann kennen. Das 
geschah im Berchtesgadener Kurpark, der 
gegenüber vom Textilgeschäft Reiter 
lag. Außerhalb dieses Parks, entlang 
des Zaunes, standen einige Bänke. Da 
man von hier aus den Eingang des Ge- 
schäftes im Auge hatte, pflegten die 
Schwestern nach dem Essen hier in der 
Sonne zu sitzen. Am fraglichen Tage 
spielte Mimi mit dem Schäferhund Marko, 
der ihrem Schwager gehörte, im Park, 
während die Schwester auf der Bank 
saß. Plötzlich kam Hitler aus dem Hotel 
heraus und ging auf die Schwester zu. 
Er verbeugte sich, stellte sich vor und 
fragte, ob er sich setzen dürfe. Mimi Rei- 
ter schildert diese erste Begegnung: 

Er erkundigte sich eingehend bei mei- 


ner Schwester: „Könnten Sie mir sagen, 


Aber er ging nicht etwa, sondern er ließ sich in 
seinem „Führerwagen“ direkt nach Berchtesgaden 
chauffieren. Hier organisierte er seine „Bewegung“ 
neu, um „das deutsche Volk zu retien, das da- 
niederliegt“. Hier, in Berchtesgaden, schrieb er 
den zweiten Teil seines Buches „Mein Kampf“, 
und hier lernte er auch Maria Reiter kennen 


gnädige Frau, wer dieses blonde Mädel 
dort ist? Ich habe sie schon gestern b«- 
obachtet, wie sie unbekümmert mit 
ihrem Hund hier im Park herumspringt?* 
„Das ist meine Schwester“, sagte Anni. 
Hitler lachte: „Können Sie mich nicht 
mit diesem Glück bekannt machen?“ — 


Mimi Reiter beobachtete die Szene 
genau und schildert ihre Eindrücke so: 

Ich hab’ natürlich schon hingesehen, 
wer dort neben meiner Schwester sitz!. 
Aber ich muß ehrlich sagen, der Herr hıt 
mit seinen zwei schwarzen Fliegen, die 
auf seiner Oberlippe unter der Nase kle))- 
ten, zuerst alles andere als Sympathien 
in mir erweckt. — 


Mimi tat so, als habe sie den Herrn 
neben ihrer Schwester gar nicht bemerk:. 
Sie spielte weiter mit dem Hund. Nach 
einer Weile wurde sie von der Schwester 
gerufen. Nur widerstrebend ging sie 
schließlich zur Bank. Hitler erhob sic. 

Sie erzählt: 


Er nahm seine Reitpeitsche von der 
rechten in die linke Hand und lachte mich 
an. Dann gab er -mir die Hand und schaute 
mich mit durchdringenden Blicken an. 
„Der Hund ist ja wunderschön, der ist j« 


ausgezeichnet dressiert. Das verstehen 


Sie ja hervorragend“, Sagte er. 

„Den Hund hab ich nicht dressiert, Her' 
Hitler. Mein Schwager hat das gemacht.“ 

Meine Antmorten mwaren ein menix 
kratzbürstig, so wie die eines 16jährigen 
Mädchens. Ich habe :mich dann links 
neben Hitler auf die Bank gesetzt un: 
mir redeten sehr ausführlich über Hunde 
im allgemeinen ... 
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Wer hätte das damals ahnen können - daß am Ende der „Rettung 
des deutschen Vaterlandes“ solche Bilder stehen würden. Millionen 
deutsche Mütter verloren ihre Söhne in Hitlers Krieg, und Millionen 
Juden, „Staatsfeinde“ und Kriegsgefangene wurden auf seinen persön- 
lichen Befehl in Vernichtungslagern wie Auschwitz oder Theresien- 


stadt umgebracht. Otto Ohlendorf, Amtschef III im Reichssicherheits- ° 


hauptamt, gibt die Zahl der Getöteten mit mindestens vier Millionen an 


„Schäferhunde sind ja wirklich treu 
und gelehrig“, sagte er. „Ich könnte mir 
mein Leben ohne dieser Hund überhaupt 
nicht mehr vorstellen*). Geht es Ihnen 
nicht auch so?“ — 

Die etwa einstündige Unterhaltung 
drehte sich hauptsächlich um Hunde. 
Die Schwestern fragten etwas naiv, ob er 
wirklich in Haft gewesen sei. Hitler lachte. 
Er sah unentwegt Mimi an. Schließ- 
lich fragte ‘er die Schwester Anni sehr 
förmlich, ob sie es gestatte, daß er ein-- 
mal mit Mimi spazierengehe. Da sprang 
Mimi auf und rannte fort. Vom Geschäft 
aus beobachtete sie, wie sich Hitler nach 
einer Weile von ihrer Schwester verab- 
schiedete und ging. 

Anni hatte die Einladung abgelehnt; ab- 
gesehen davon, daß Mimi durc ihr spon- 
tanes Davonrennen schon gezeigt hatte, 
was sie von einem solchen Spaziergang 
hielt, hatte Anni Herrn Hitler vorgehalten, _ 
daß Mimi erst 16 Jahre alt sei, und er, 
Hitler, sei doch viel älter. (Er ist zu dieser 
Zeit 37.) Außerdem sei erst vor vierzehn 


*) Hitler hatte in seinem Leben vier Schäfer- 
hunde. Prinz war ein Geschenk, das er 1921 er- 
hielt. 1928 starb Prinz. Hitler kaufte sich „Blondi“; 
das Tier wurde 1930 vergiftet. In dieser Zeit er- 
hielt er „Muck“. 1942 als Geschenk „Bella“, die er 
vor seinem Selbstmord eigenhändig erschoß. 
Alle Tiere waren Hündinnen. Rüden wurden von 
Hitler „verabscheut” (siehe „Hitlers Tisch- 
gespräche“). Andere Hunde als Schäferhunde 
hat er abgelehnt. 


Auch 

der Teufel 

hat 

menschliche Züge 


Goethe 


Sieglaubte.an ihn- das 
ist die eigentliche Tra- 
gik in der Geschichte der 
Maria Reiter, daß sie den 
Liebesbeteuerungen Hit- 
lers ebenso arglos ver- 
traute wie kurz darauf 
das deutsche Volk sei- 
nen politischen Phanta- 
sien. Unser Bild zeigt 
Maria am Tage ihrer 
Hochzeit mit dem SS- 
Hauptsturmführer Ku- 
bisch, nachdem sie sich 
gemweigert hatte, als Hit- 
lers Geliebte in seine 
Wohnung einzuziehen 


SS-DOKUMENTARFOTO KZ AUSCHWITZ 


Tagen ihre Mutter gestorben, und Berch- 
tesgaden sei ein kleines Nest, in dem 
ein solcher Spaziergang ein Mädchen ins 
Gerede brächte. 

Obwohl Mimi spontan davongelaufen 
war, hatte Hitler doch einen Eindruck auf 
sie gemacht. Sie schildert: 

„Er schaut ja schneidig aus“, sagte ich 
zu meiner Schwester, „mit sciner Stiefel- 
hose und mit seiner Reitpeitsche. Er ist ja 
wirklich eine imposante Erscheinung. 
Aber diese komischen Fliegen?“ — Ich 
mußte immer mwieder kichern. 

Zwei Tage lang — nach dieser Begeg- 
nung — ließ Hitler nichts von sich hören. 
Dann stand er plötzlich zum erstenmal 
im Textilwarengeschäft. Bei ihm war Max 
Amann*). Während Amann mit Schwe- 
ster Anni plauderte, versuchte Hitler 
noch einmal, Mimi zu einem Spaziergang 
zu überreden. Besonders der Hochlenzer — 
eine Bauernwirtschaft auf dem Weg zur 
Scharitz-Kehlalpe bei Berchtesgaden — 
hatte es ihm angetan. Mimi sagte, daß sie 
ihre Heimat gut kenne und auf dem Hoch- 


*) Max Amann, der ehemalige Hauptfeldwebel 
Hitlers im ersten Weltkrieg, wurde später Ge- 
schäftsführer der NSDAP (1921) und des Verlages 
„Völkischer Beobachter” (1922). Er wurde 1924 
wegen Hochverrats zu Festung verurteilt und 
nach Freilassung 1925 zum Direktor des Zentral- 
parteiverlages ernannt und nach der Macht- 
übernahme von Hitler zum leiter der Reichs- 
Pressekammer berufen. Er ist vor zwei Jahren in 
München gestorben. — 
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Paula Hitlerund MimiReiter.Hitlerseinzige leibliche Schwester 
Paula, 63, die unter dem Namen Wolf in Berchtesgaden lebt, 
brachte den Stern auf die Spur von Mimi Reiter, 49. (Siehe den 
Anfang unseres Berichts.) Paula Hitler ist der Meinung, daß 
Mimi Reiter.die wirklich große Liebe ihres Bruders war. Auch 
Hitlers ehemaliger Fahrer Emil Maurice — das Foto stammt aus 
der gemeinsamen Festungshaft in Landsberg — erklärte unserem 
Reporter in München mörtlich: „Jetzt, wo Sie die Geschichte 
wirklich in allen Einzelheiten kennen, kann ich es ja sagen: Es 
mar zweifellos Hitlers größte Liebe. So völlig verändert wie 
damals habe ich ihn nie zuvor und nie danach gesehen.“ — Alle, 
die um dieses Verhältnis mußten, haben bisher geschwiegen, 
weil sie Maria Reiter nicht „bloßstellen“ wollten. Sie selbst 
meint: „Jetzt ist alles so lange her, jetzt kann man es ja sagen“ 


lenzer an jedem Samstag und Sonntag zu 
finden sei. Schnippisch bemerkte sie: 
„Selbstverständlich gehe ich meistens mit 
Verwandten oder Freundinnen — aber 
nicht mit fremden Männern.“ — Hitler 
lachte daraufhin schallend. Es wurden 
noch einige belanglose Worte gewechselt. 
Dann verabschiedeten sich die beiden 
Herren. Der Besuch am, Spätvormittag 
war beendet. 

Am Nachmittag betrat plötzlich und 
überraschend Max Amann, der „Direk- 
tor des Zentral-Partei-Verlages“, noch 
einmal das Textilgeschäft. Er kam keines- 
wegs in offizieller Mission. 

Offenbar hatte ihn Hitler persönlich 
hierhergeschickt. Er sagte, daß heute 
abend im Hotel ‚Deutsches Haus‘ eine 
geschlossene Versammlung*) stattfinden 
würde. Herr Hitler würde sprechen 
— und er würde sich sehr freuen, wenn 
meine Schwester mit mir dort erscheinen 
würde. Anni sagte, daß sie sich zwar 
überhaupt nicht für Politik interessiere; 
aber wenn Herrn Hitler sehr viel daran 


Ein Geburtstagsgeschenk Hitlers trägt 
Mimi noch heute. Er schenkte ihr die Arm- 


banduhr 


1926, als .sie siebzehn murde 


liegt, daß mir erscheinen, so fasse sie 
das als persönliche Einladung auf... 

Herr Amann sagte noch, daß wir nicht 
etwa allein sitzen würden, sondern wir 
sollten am Tisch von Herrn Hitler Platz 
nehmen... „Selbstverständlich muß er 
sprechen“, sagte Herr Amann, „aber da- 
zwischen und nachher werden mir uns 
noch ein bißchen privat zusammen- 
setzen!“ — 

Mimi und ihre Schwester Anni nah- 
men die Einladung an. Hier schildert sie, 
wie sie in die interne Parteiversamm- 
lung kamen. 


Als wir am Abend in das Versaimm- 
lungslokal eintraten, gab es natürlich ein 
großes Staunen... Und in dieses Stau- 
nen hinein traten die beiden Reiter- 
Töchter, von denen jedermann mußte, 
daß ihr Vater alles andere als ein 
Nationalsozialist war... Unser Auftreten 
mar wie eine Bombe... An den Tischen 
saßen etwa 40 Nationalsozialisten. Ich 
hatte damals ein dunkelgraues Jäger- 
kostüm an und trug lediglich am Arm 
eine Trauerschleife, weil doch ' meine 


*) Hitler hatte zu dieser Zeit Redeverbot. Das 
Verbot war von der bayerischen Regierung aus- 
gesprochen worden, weil Hitler am 27. Februar 
1925 in einer Versammlung vor 4000 Menschen im 
Bürgerbräukeller in München erklärt hatte: „In 


‚unserem Kampf gibt es nur zwei Möglichkeiten: 


Entweder der Feind geht über unsere Leichen, 
oder wir über die sei I" Bei di Versamm- 
lung war es zu hysterischen Massenszenen ge- 
kommen. Frauen sprangen auf Tische, schluchz- 
ten, ein Redner erklärte unter dem Jubel der 
Besessenen: „Hitler ist ein Gottesgeschenk.” 
Dem Redeverbot schlossen sich die Länder 
Preußen, Baden, Sachsen, Hamburg, Oldenburg 
an. Für Bayern wird das Verbot erst am 5. März 
1927 — also nach zwei Jahren — aufgehoben. 


Hitlers unbekannte Geliehte 


Mutter gestorben war. Mein Haar maı 
geknotet. Wie ich daheim vor dem Spie- 
gel stand und mich zurechtmächte, dachte 
ich natürlich an den Abend und an die 
Begegnung mit Herrn Hitler; und ich 
mußte, daß er mich immer mieder anse- 
hen mwird. Ich kam mir bedeutungsvolle: 
vor als je zuvor. Irgendwie, so dachte 
ich mir damals, wird er mich geistig für 
voll nehmen; denn ansonsten hätte er 
mich ja nicht zu seiner Versammlung ein- 
geladen, wo nur politische Reden gehul- 
ten werden. Irgend etwas mußte an mir 
dran sein, dachte ich mir immer wieder. 
Denn nicht umsonst kann ein ermwachse- 
ner, erfahrener Mann mie Hitler von mir 
so fasziniert sein... 

Die Versammlung begann um 8 Uhr. 
Anni hatte unseren Schäferhund im Ge- 
schäft eingesperrt, und wir sind danı 
direkt im gleichen Haus die Treppen hin- 
aufgegangen; mir traten in den Saal un. 
Amann führte uns... an einen reservier- 
ten Tisch. Am Tisch saßen die Metkes*) 
mit ihren drei Töchtern. Die Älteste**) von 
ihnen war lungenkrank, sie war nur bei 
der Begrüßung anwesend und ging dann 
zu Bett. Die mittlere Tochter hatte sehr 
großes Interesse an Hitler und blieb 
selbstverständlich sitzen... 

Während mir auf unseren Tisch zu- 
gingen, stand Hitler auf dem Podium. Eı 
kam dann zu uns an den Tisch, ver- 
neigte sich zuerst vor meiner Schwester 
und dann stellte er sich vor mich. 

Er sagte: „Ich kann Ihnen überhaupt 
nicht sagen, wie ich mich freue, daß Sie 
hierhergekommen sind, Fräulein Reiter!" 

Hitler wies mir meinen Platz an... 

Er fragte mich, ob ich mit meinem 
Platz zufrieden sei, ob ich etwas trinken 
möchte. In jedem Fall seien ich und 
meine Schwester seine Gäste. 

Ich bin furchtbar verlegen gemorden. 
Die Röte stieg mir ins Gesicht. Es schien, 
als hätte er die Versammlung nur für 
mich arrangiert, als gälte es für ihn, in 
diesem Moment nur mich zu erobern. 
Die Blicke der zwei Metke-Töchter rich- 
teten sich eifersüchtig auf mich... Miı 
mar dieses Aufsehen furchtbar peinlich. 

Hitler kümmerte sich überhaupt nicht! 
darum, was die anderen in diesem Mo- 
ment dachten. Er war selbstsicher und 
machte aus seiner Verehrung mir gegen- 
über kein Hehl. — 

Dann fing die Versammlung an: 

Hitler hatte sich dann vor allen Leu- 
ten, die am Tisch saßen, verneigt und be- 
trat das Podium. Er begann seine Rede 
damit, daß er den Versammelten erklärte, 
mas eine Organisation ist... Die Rede 
dauerte etwas über eine Stunde. Hitler 
schaute mährend seiner Rede immer 
wieder sehr auffallend zu unserem Tisch 
herüber; immer fixierte er mich — und 
ich kann gar nicht sagen, wie unangenehm 
mir das gemwesen ist. Selbst meine 
Schwester war an diesem Tage etwas 
verlegen geworden. Und das war sehr 
viel. — 

Als die Rede beendet war und sich 
die illegale Versammlung aufgelöst hatte, 
wurden Mimi Reiter, ihre Schwester 


- "Anni, die Gastgeber Metke, deren zwei 


Töchter und Max Amann zu einem priva- 
ten Beisammensein ins Nebenzimmer ge- 
beten. Hitler richtete es so ein, daß er 
neben Mimi zu sitzen kam. Bald bildeten 
sich zwei Gesprächsgruppen. Die eine 
Gruppe bestand nur aus Hitler und Mimi, 
mit der er sich intensiv unterhielt — die 


*) Ernst und Therese Meike, Besitzer des Hotels 
„Deutsches Haus“. Das Hotel wurde nach der 
sogenannten Machtübernahme an die Partei 
verkauft. 1945 wurde das Hotel von der US- 
Besatzungsmacht beschlagnahmt. Heute ist es 
ein Offiziers-Klub. 

au E Elisabeth Meike starb 1944 an dieser Krank- 
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Normalflasche DM 3,90 
Doppelflasche DM 6,% 
(Sie sparen beim Kauf 

der Doppelflasche!) 


Auf die Natur ıst Verlaß! 


Der Frühlingssaft junger Birken ist die Grundlage von 

Dr. Dralle BIRKIN-Haarwasser. Echter Birkensaft! Was könnte besser 
sein für Ihr Haar? BIRKIN stärkt seine Lebenskraft, macht es wider - 
standsfähig gegen schädigende Einflüsse und erhält ihm seine natürliche 
Schönheit und Fülle bis ins hohe Alter. BIRKIN wirkt natürlich — 
und auf die Natur ist Verlaß. Darum dürfen Sie viel von BIRKIN 


erwarten; es schenkt Ihnen gesundes, volles, kraftvolles Haar. 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit BIRKIN behandeln! 
Es gibt BIRKIN mit Fett, ohne Fett und »blau« (für weißes und graues Haar) 
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DR. DRALLE HAARWASSER 


Mimi Reiter lebte 
nach dem verlore- 
nen Kriege einige 
Jahre in Hamburg 
und siedelte 1957 
nach München um 


Ein seltenes Foto 
von Hitlers Stief- 
bruder Alois — er 
lebte als Hotelier in 
Hamburg — und Hit- 
lers Nichte GeliRau- 
bal, die sich 1931 
aus ungeklärten 
Motiven in Adolfs 
Wohnung in Mün- 
chen erschoß. Ge- 
schah es aus Eifer- 
sucht? Eifersucht 
auf Mimi Reiter? In 
dem Bericht von 
Mimi gibt es An- 
haltspunkte dafür 


Ob zur Tracht 


oder zur Windjacke, 
beim Rodeln, Par- 
teiversammlungen 
oder Spaziergängen 
mit Mimi Reiter — 
immer ‚trug Hitler 
seine Hundepeit- 
sche bei sich. An- 
geblich, um sich ge- 
gebenenfalls vor 
den Überfällen sei- 
ner „Feinde“ schüt- 
zen zu können 


andere Gesprächsgruppe bildeten die 
übrigen, zu denen auch Hitlers damaliger 
Fahrer Emil Maurice kam*). 

So sehr Mittelpunkt des Interesses von 
Hitler zu sein, war dem 16jährigen Mäd- 
chen sehr peinlich, wie sie mehrmals 
versicherte. 

Hitler fragte sie, ob sie seine Rede 
verstanden habe. Sie bejahte, fürchtete 
aber, er könnte sie nach Einzelheiten 
fragen. Heute gibt sie zu, daß sie da- 
mals nichts verstanden hatte. 

Er nannte sie jetzt abwechselnd Du 
und Sie, er zerteilte mit einer Kuchen- 
gabel das Gebäck und fütterte sie wie 
ein kleines Kind. Überhaupt behandelte 
er sie teils wie ein Kind, teils wie eine 
erwachsene Frau, was auf die Sechzehn- 
jährige großen Eindruck machte. Schließ- 
lich kam Hitler auf den Tod der Mutter 
Reiter zu sprechen. Er versicherte Mimi 
immer wieder, daß sie ihn an seine 


. eigene Mutter erinnere und daß sie die 


gleichen Augen habe wie seine Mutter 
(Hitlers Mutter starb am 21. Dezember 
1907 an Brustkrebs). : 

Auch diese Äußerungen verfehlten nicht 
ihre Wirkung auf das junge, unerfahrene 
Mädchen. Hitler fragte sie auch mehr- 
mals, ob sie es gestatten würde, daß 
er sie ans Grab ihrer Mutter begleite. 

Hitlers Verhalten fiel allgemein auf. 
Plötzlich erklärte Ernestine Metke**), eine 
Tochter der Gastgeber, sehr spitz: „Herr 
Hitler, warum heiraten Sie eigentlich 
nicht?“ 

Hitler wendet sich ihr sofort zu und 
erklärt, er werde nur eine Frau heiraten, 
die er mirklich liebe. Aber zunächst 
müsse er das deutsche Volk retten, das 
daniederliege. — 

Und jetzt wurde Hitler plötzlich plump, 
so erinnert sich Mimi Reiter heute: 

Als Fräulein Ernestine ihre eigenar- 
tige Frage stellt... berührte Hitler mit 
seinem Knie meine Beine und er trat 
mir mit seinem Schuh fest auf die Ze- 
hen. Bei aller Feinfühligkeit, die Hitler 
ansonsten zeigte, war dieser Tritt auf 
meine Zehen ein ebenso komischer wie 
plumper Hinweis auf das, was er mit 
seinen Worten sagen mollte. 

Als.wir anschließend gemeinsam heim- 
gingen, habe ich Herrn Hitler wegen 
dieses Fußtrittes verwarnt. — 


Hitler, Amann und die beiden Schwe- 


stern Reiter gingen gegen Mitternacht 
„gemeinsam heim“. Dabei kam es auf 
dem Marktplatz von Berchtesgaden zu 
einem merkwürdigen Zwischenfall. 
Mimi Reiter: Wir sind dann — zwei 
Pärchen — hintereinander auf die nächt- 
liche Straße hinausgegangen. Amann 
ging mit meiner Schwester etwa 30 Me- 
ter vor uns... Hitler hatte gerade seinen 
Arm um meine Schultern legen und mich 
drücken mwollen: Da sind die beiden 
Hunde (Schwester Anni hatte ihren 
Marko aus dem Geschäft geholt) aufein- 
ander losgegangen... Prinz ist auf 
Marko losgesprungen, daß die Haare nur 
so geflogen sind... Und da ist Hitler 
plötzlich dazwischengefahren. Er schlug 
mie ein Irrsinniger mit der Reitpeitsche 
auf seinen Hund ein... Er hat seinen 
Hund ganz fest an der Halskette ge- 
schüttelt. Hitler war aufgeregt... Ich 


*) Emil Maurice, ein Uhrmacher aus München, 
war Hitlers erster Fahrer. Weil er Anfang 1931 
sehr viel Interesse an Hitlers Nichte Geli Raubal 
zeigte — sie lebte mit Hitler in der Wohnung am 
Münchener Prinzregentenplatz, wo sie sich auch 
erschoß — und weil er sich heimlich mit ihr ver- 
lobt hatte, zerstritt er sich mit Hitler und quit- 
tierte den Dienst. 'Ihr Selbstmord am 18. Septem- 
ber 1931 scheint in keinem Zusammenhang mit 
der auseinandergegang Verlobung zu 
stehen. Maurice ‚lebt heute als Uhrenvertreter in 
München. 

**) Ernestine Metke lebt heute in Vassenaar, 
Holland. 


Hitlers unbekannte Geliehte 


habe es diesem Mann gar nicht zugetraut, 
daß er so roh, rücksichtslos auf sein Tieı 
einschlagen kann; auf sein Tier, von dem 
er kurz vorher noch sagte, daß er ohne 
es nicht leben könnte. Hitler verprügelte 
seinen treuesten Begleiter. 

„Wie kann man nur so brutal sein 
und seinen Hund so schlagen“, sagte ich. 
„Das mar notwendig“, sagte er kurz.“ - 

Man beruhigte sich alimählich wieder 
und ging gemeinsam zur Wohnung von 
Anni Hehl*). Die Wohnung lag im so- 
genannten Kavaliershaus, oberhalb der 
Königlichen Villa Berchtesgadens, einem 
Landsitz des bayerischen Königshauses. 

Als der mitternächtlihe Tee einge- 
nommen war, erklärte Hitler plötzlich, er 
sei müde. Er möchte gehen. 

Wir standen alle auf, meine Schwester 
trug das Geschirr hinaus — und irgend- 
mie machte Amann es so, daß Hitler und 
ich allein im Zimmer zurückblieben. Ich 
stand mit dem Rücken zum Zimmer- 
ausgang — dies war ein Mauerdurchbruch 
mit einem dunklen Vorhang. Hitler 
stellte sich dicht vor mich hin. Er schaute 
mich lange an. Ich spürte seinen Atem. 
Er faßte mich zart an den Schultern, sein 
Mund veränderte sich, seine Stimme 
klang traurig: 

„Wollen Sie mir keinen Kuß zum Ab- 
schied geben?“ fragte er. 

Ich wehrte mich nicht. Ich sagte nur: 
„Nein... Ich habe noch nie einen Mann 
geküßt. Und ich kann Sie nicht küssen ....!“ 

„Warum mollen Sie das nicht?... 
Wollen Sie nicht das gleiche, das ich auch 
möchte?“ 

„Ich will es nicht, Herr Hitler, ich kann 
es nicht... bitte!“ 

„Wenn Sie das nicht wollen, wenn Sie 
das mwirklich nicht können... dann dür- 
fen wir uns nie mehr miedersehen. 
Wirklich. So dürfen wir uns nie mehr 
begegnen, denn wir tun uns beide viel 
zu sehr weh!“ 

„Wenn Sie das meinen“, sagte ich zu 
Hitler, „dann wird es wohl am besten 
sein, wenn wir uns nicht mehr sehen.“ 

Hitlers Stirn zog sich zusammen. Sein 


-Mund murde plötzlich schmal. Sein Blick 


verlor die Wärme, die gerade noch darin 
lag. Aus seinem Gesicht entschwand die 
Güte... dann ließ er plötzlich von mir 
ab. Er sagte nur noch: „Heil!“ Dann riß 
er den Vorhang zur Seite, trat hinaus 
ins Vorzimmer und rief seinen Begleiter. 

Amann brachte den Mantel und den 
Hut.... Ein paar kurze Abschiedsmorte 
für Anni. Ein ernstes „Auf Wiedersehen“ 
für mich — ein freundliches Lachen von 
Herrn Amann — und dann ging die Tür 
auf und die nächtliche Gesellschaft war 
verschwunden. -- 

Alles schien aus zu sein. Anni ver- 
suchte noch, von Mimi zu erfahren, was 
vorgefallen war, aber Mimi wollte nicht 
darüber reden. 

Am nächsten Morgen gegen 10 Uhr 
stürzte plötzlich Max Amann in den La- 
den. Er gab Schwester Anni flüchtig die 
Hand und sagte zu Mimi: „Fräulein Rei- 
ter, was haben Sie gestern bloß mit 
Herrn Hitler getan? Es ist ja furchtbar. 
Ich kenne Herrn Hitler schon sehr lange 
— aber so etwas habe ich mit ihm noch 
nicht erlebt. Herr Hitler hat mir sein 
Herz ausgeschüttet. Glauben Sie mir: 
Der Mann hat Feuer gefangen.“ — 

Amann machte Mimi einen Vorschlag: 
Sie solle Hitler einen kleinen Brief 
schreiben, in dem sie ihn um ein Wieder- 
sehen bittet. Mimi lehnte es ab. Erst auf 
die Vorhaltungen der Schwester Anni 
hin schrieb sie, sie würde sich freuen, 


*) Annis Mann, Gottfried Hehl, war zu dieser Zeit 


nicht in Berchtesgaden; er wat verreist. 
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Die köstliche Frische dieses Duftes ist wirklich etwas Besonderes — eine geheimnisvolle 
Mischung von mehr als 100 verschiedenen Duftstoffen! Und die Fülle des sahnig-dichten 
Schaums überzeugt Sie von der hohen Qualität der Seife Fa. Schaum mit wertvollen 


Wirkstoffen, die Ihre Haut nacheremend pflegen, sie geschmeidig, glatt und jugendfrisch 
erhalten. Ja — zum Glück gibt es die Seife Fa — die Feinseife neuen Stils 
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meine zweite Hand und hielt sie ganz 


An diesem Mittag geschah endlich das, ‘ Bün 
fest. „Jetzt habe ich deine Hände, jetzt wasHitler schon lange beabsichtigt hatte -- nich 
ae habe ich dich, jetzt werde ich dich be- er besuchte mit Mimi Reiter das Grab der W 
. | = halten.“ Mutter. Diese Geschichte liest sich so: Min 
Hitler umschlang mich mit seinem Wir gingen gemeinsam dufch das Tor nod 
| r Ir nn p im ri rechten Arm. Legte seine Hand zart auf hinein in den Friedhof. Er drückte mie- Muf 
meine Schläfen. Drückte meinen Kopf der meine Hand. Wieder schaute er mich „Al 
5 an seine Schulter und wollte mit seinen durchdringend an. Er mar gekleidet wie bitt 
Fingern meine Augen schließen. Er sagte, cam ersten Tag, als ich ihn kennenlernte. sag: 
ich sollte träumen. — In seiner linken Hand hielt er ‚wieder E 
Das luxuriöse Auto, die rasche Fahrt, die Reitpeitsche. Keiner sprach ein Wor!i. ihre 
der elegant dahinbrausende Chauffeur So standen Herr Hitler und ich schlief- vab 
und die zärtlichen Vertraulichkeiten Hit- lich vor unserem Familiengrab. Unter Nicl 
lers verfehlten nicht ihre Wirkung: „Ich den verwelkten Kränzen, die noch am N 
glaube, daß ‚diese ersten Minuten unse- Grabe lagen — meine Mutter. Ich schaut: hie] 
rer Fahrt nach Starnberg mein dünnes langsam zu Hitler auf. Er starrte gesenk- sag 
du 
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1931 ist sie einundzwanzig. 1934 ist sie vierundzwanzig. 1959 ist sie neunundvierzig. Sie lebt zurückgezogen. Manch- je: 
| Es imponiert ihr, daß sie der AdolfHitler bittet sie, sie solle Hitler will, daß sie zu ihm als mal besucht sie ihre Schwester Anni, die in Berchtesgaden dr 
21 Jahre ältere Hitler hofiert doch „ewig“ bei ihm bleiben Geliebte in die Wohnung zieht noch immer ein Sport- und Trachtengeschäft betreibt Be 
mi 
| wenn er mal wieder im Geschäft vorbei- 13.30 Uhr standen die beiden Schwestern Eis gebrochen haben“, sagt Mimi heute. ten Hauptes vor sich hin. Die Muskeln nu 
| kommen könnte. vor dem „Grand-Hotel“, Berchtesgaden, Drei Tage später war Hitler wieder an seinen Backenknochen traten hervo:. hi 
| Amann ging mit dem Zettel weg. Eine an der Ausfahrtstraße nach Reichenhall. in Berchtesgaden. Er verbrachte den Ich schaute wieder auf die Kränze; dann au 
\ halbe Stunde später stand Hitler freude- Pünktlich fuhr das schwarze Mercedes- Vormittag in dem Textilwarengeshäft fing ich an zu meinen, weil ich merkt«., Hi 
strahlend im Laden. Er bedankte sich Kabriolett von Hitler vor. Anni wurde der beiden Schwestern und sah ihnen daß Herr Hitler von etwas bewegt mwur- he 
| und hatte einen Vorschlag zu machen: neben Maurice vorn placiert, Hitler beim Bedienen zu. de, was er mir nicht sagen mollte. Ich A 
| Eine Autotour an den Starnberger See setzte sich hinten neben Mimi. „Er hatte sich auch bei uns, seine wei- meinte immer mehr. Dann drehte er sich I) 

mit Fahrer Maurice, Anni und Mimi. Mimi erinnert sich: Herr Hitler rückte ßen Strümpfe gekauft, die sogenannten mir zu, nahm meine Hände, faltete sie, 
Noch bevor Mimi etwas sagen konnte, ganz an mich heran, nahm meine Hand NHitler-Strümpfe, die unter den alten hielt sie an seine Brust und drückte me:- m 
| stimmte Anni zu. und legte sie in seinen Schoß. Kämpfern große Mode murden“,:sagte nen Kopf an sich. Die Worte, die Hitler lie 
| Am darauffolgenden Sonntag um „So“, sagte er. Dabei nahm er auch Mimi Reiter. zu mir sprach, klangen ernst, wie ein he 
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| MIT DER GRÖSSTEN RASIERFLÄACHE, bıE cın REMINGTON JE HATTE! 
d 
DOPPEL-MESSERKOPFE 
) 
..ergeben die um 50 Prozent größere Rasier- 
fläche, größer als je zuvor... für die neue, 
schnellere Rasur! 
a Neue Scherkopf-Wölbung, paßt sich der Gesichts- t 
form und dem Hals an... . gibt eine neue, . 
bessere Tiefenrasur! 
De: Die einzigartigen Gleitrollen ..... für die neue, 
E noch angenehmere Rasur! 


MIT DER PREIS- 
SENSATION DES JAHRES: 


Die Scherkopf-Wölbung macht 


3 Doppel-Messerköpfe, ge- 
wölbt angeordnet, mit ı2Schneid- 
 kanten .. . schneiden lange und 
kurze Haare gleich gut und ra- 
sieren schneller als je zuvor! 


Barthaare wachsen versteckt 


Die_ einzigartigen Gleitrollen 
drücken die Haut sanft, nieder, 
so daß sich die Barthaare auf- 
richten und jedes einzelne Haar 
unmittelbar über der Haarwurzel 
abgeschnitten wird. 


es Ihnen leicht, lange und kurze 
Haare auch an schwer erreich- 
baren Gesichts- und Halspartien 
sauber und gründlich zu rasieren! 


in winzigen Hautvertiefungen. In 
Fällen wie hier, werden nur die 
Haarspitzen abgeschnitten. Mit- 
unter wird auch die Haut gereizt. 


ES GIBT KEINEN ERSATZ FÜR QUALITAT I! 
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“ Bündnis ir höchster Not: „Ich bin noch 


nicht soweit.“ — 

Was Hitler mit diesem Satz meinte, ist 
Mimi wohl nie ganz klargeworden. Aber 
noch hatte sich die Szene am Grab der 
Mutter nicht verändert — da sagte Hitler: 
„Aber horch, mein Holdes, ich möchte dich 
bitten, daß wir ab heute ‚du‘ zueinander 
sagen.“ - 

Etwas enttäuscht erklärt Mimi heute in 
ihrer Erzählung: Wir küßten uns nicht; es 
veb kein formelles Händeschütteln. 
Nichts. — 

Noch immer weinte Mimi, noch immer 
hielt Hitler seine Reitpeitsche fest. Da 
sagte er plötzlich: „Ich möchte haben, daß 
du mich ‚Wolf‘ nennst.“ 

Später hat Hitler mir erklärt, daß der 
Name Adolf eigentlich von Edelmolf*) 
komme. — 

Am Nachmittag des gleichen Tages er- 
lebte Mimi endlich das, was für gewöhn- 
lich nach dem ersten Du zu geschehen 
pflegt. Wie alles bei Hitler ungewöhn- 
lich war, war auch der erste Kuüß von 
merkwürdigen Begleitumständen nicht 
lrei. 

Mimi Reiter wörtlich: Am Nachmittag 
des gleichen Tages erschien Herr Hitler 
wieder bei uns im Geschäft. Er fragte 
mich, ob ich Zeit hätte; er wäre wieder 
dringend abgerufen worden, zu michti- 
sen Versammlungen in München. 

„Warte bitte an der gleiehen Stelle auf 
mich, wo wir uns das letzte Mal getrof- 
fen haben. Hinter dem Grand-Hotel, 
Berchtesgaden. Du meißt ja, mie die 
Berchtesgadener sind. Es braucht uns ja 
niemand zu sehen. Deiner Schmwester 
mußt du natürlich Bescheid geben“, sagte 
er noch dazu, bevor er aus dem Geschäft 
eing. 

Die nächste Stunde bis 4 Uhr dauerte 
mir wie eine halbe Ewigkeit. Ich hatte 
nur ganz kurze Zeit etwa hundert Meter 
hinter dem Hotel gewartet. Da hörte ich 
auch schon den Mercedes heranfahren. 
Hitler sprang heraus und begrüßte mich 
herzlich. Die helle Lederhaube und die 
Autobrille war am Rücksitz bereitgelegt 
worden. Hitler und ich stiegen hinten ein. 

Hinter Bischofswiesen, dort wo die 
wunderschönen Woaldhänge beginnen, 
ließ Hitler seinen Wagen anhalten. Er 
half mir aus dem Auto. Er mollte mit 
mir ein Stück durch den Wald laufen. 
Maurice-blieb im Auto sitzen. 

Hitler nahm mich an der Hand. Wir 
liefen. unbeschwert über eine Wiese — 
mie von der Sonne getrieben. Dann gin- 
gen wir wieder langsamer. Hitler schlang 
seinen Arm um meine Schultern. 

Wir waren rechts einen kleinen Berg- 
hang hinaufgestiegen. Wir streiften 
durch einen Jungwald. Dann kamen wir 
auf eine munderschöne Waldlichtung. 
Hitler führte mich vor eine hohe Tanne. 
Er stellte mich davor; drehte mich nach 
links, nach rechts. 

Er ging ein paar Schritte zurück — 
taxierte mich, so wie ein Maler sein Mo- 
dell in Positur setzt. Dann ließ er seine 
Arme sinken, schüttelte leicht seinen 
Kopf, als könnte er irgend etwas nicht 
begreifen. 

Ich konnte mit all dem nichts anfan- 
gen. Ich dachte: Jetzt ist er überge- 
schnappt. 

„Was soll ich denn eigentlich hier, un- 
ter dieser großen Tanne“, fragte ich er- 
staunt, 

„Nichts. Du sollst nur stehenbleiben, 
so, wie ich dich hingerichtet habe... Ein 
herrliches Bild“, brachte er hervor. Er 
stand etwa zehn Schritte von mir ent- 


iernt. Seine Blicke kreisten über das. 


sanze Bild. Er schaute auf meine Beine, 
er schaute auf mein Gesicht. Seine Blicke 
wanderten weiter nach oben bis nach 
ler Spitze der hohen Tanne, die hinter 
mir stand. Dann streckte er beide Arme 
nach mir’aus. Ich sollte zu ihm hin- 
kommen. 

„Weißt du, was du jetzt bist? — Jetzt 
bist du meine Waldfee“, strahlte er. 

„Was du alles daherredest“, sagte ich. 
„Wie kommst du jetzt plötzlich darauf, 
daß ich eine ne sei? Wir sind doch 
nicht im Theater?“ 

„Das wirst du später viel besser ver- 
stehen, Mimi, mein Kind!“ ermiderte 
Hitler. „Außerdem sollst du mich auch 
nicht auslachen.“ 


*) Adolf, altdeutsch in der Bedeutung edler 
Held, edier Helfer. Eine Ableitung ‚Adolf von 
Edelwolf‘ ist Hitlers Phantasie entsprungen. Da- 


. gegen zeigte Hitler schon früh eine Vorliebe für 


den Namen Wolf. Während der sogenannten 
Kampfzeit ließ er sich Wolf nennen. In „Mein 
Kampf“ spricht er mehrmals von der SS als einem 
„Rudel Wölfe”. Im Kriege nannte er sein Haupt- 
quartier „Wolfsschanze“. Und als der Krieg 
schon verloren war, sollten die „Werwölfe” die 
verzweifelte Situation noch retten. Auch Hitlers 
Schwester Paula mußte nach der Besetzung 
Österreichs auf Hitlers Wunsch den Namen Wolf 


führen, den sie heute noch trägt. — 


COUPON 
„Mit beiden Füßen auf der 
Erde“ - Eine unterhaltsame 
und aufschlußreiche Bro- 
schüre über die Soziale 
Marktwirtschaft. 
Kostenloser Bezug durch 
DIE WAAGE, Gemeinschaft 
zur Förderung des Sozialen 
Ausgleichs e.V., Köln a. Rh., 
Schildergasse 32-34. 


Erfolg - nicht nur 
in Hollywood... 


In unzählige Kinos strömen allabendlich Tausende junger Men- 
schen. Sie suchen keineswegs nur „Zerstreuung“. Die meisten 
von ihnen sind - bewußt oder unbewußt - auf der Suche nach 
„ihrem Idol“. 2 


Ob es die „Lollo“ ist, Rock Hudson, Audrey Hepburn oder Jean 
Marais - keineswegs ziehen nur die robusten Reize oder Charak- 
tere, nur die „seelenvollen“ Eigenschaften dieser Stars das jugend- 
liche Publikum in ihren Bann. Es ist in gleichem Maße der Erfolg, 


.den ein Mensch mit Fleiß und Geschick zu erzielen vermag, 


durch den die große Masse angezogen wird. Erfolg - das wissen 
freilich die meisten der Leinwandfans - gibt es jedoch nicht nur 
in Hollywood. 


Das gleiche jugendliche Publikum, das die Filmtheater füllt, kommt 
schon am Kinoausgang wieder „mit beiden Füßen auf die Erde“. 
Wir soliten froh darüber sein, daß die „Helden der jungen Gene- 
ration“ Zivilisten geworden sind; letzten Endes genau solche 
Menschen wie ihr Publikum: nach Erfolg im frei gewählten Be- 
ruf strebend. 


Wir haben nach 1948 der heranwachsenden Generation mit der 
Sozialen Marktwirtschaft geordnete wirtschaftliche Verhältnisse 
erarbeitet. Unsere Jugend macht während der Ausbildung in 
Schule und Beruf von allen damit gegebenen Möglichkeiten frei- 
heitlicher Entwicklung ungehinderten Gebrauch. 


Unsere Soziale Marktwirtschaft ist eine gesunde Wirtschaft! ST 


Die Waage - Gemeinschaft zur Förderung des Sozialen Ausgleichs e.V. - Vorsitzer Franz Greiss - Köln/Rh. - Schildergasse 32-34 
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Nur 35 Pig. kostet 
Spüli im Normalpaket 


Spüli aktiviert das Wasser, 

löst Fett und Speisereste gründlich, 
verhindert den unangenehmen 
Spülgeruch. 

Alles erstrahlt in neuem Glanz. 


Spüli pflegt die Hände durch Loramin. 
Kein Abbrechen der Fingernägel mehr 
und keine rauhen Spülhände. 


NORMALPAKET 35 
GROSSES PAKET 65 Pfg. 
GROSSE PLASTIKFLASCHE 85 Pfg. 


Spielend spülen Sie mit opüli 


10 Wochen- 


Monats. 


So leicht macht Ihnen Deutschlands größtes 
und ältestes Schuhwarenversandhaus 
den Kauf von überdurchschnittlich 

guten Qualitäten. Mäßige Preise, 

rasche portofreie Lieferung, 
keine Vorauszahlung, Qua- 
Iitätsgarantie mit Um- 


tausch- und Rück- 
gaberecht. Be- 
lieterung von 
Bestellergruppen. 


2 wertvolle Bildkataloge 


tür Schuhe und Textilien 
kostenlos und unverbindlich. 


Daraufhin mußte ich natürlich noch 
mehr kichern.. Da kam er auf mich zu, 
packte mich und küßte mich. Er küßte 
mich zum ersten Mal wild, stürmisch, un- 
gebändigt. Er riß mich an sich und sagte: 
„Mimilein, Liebes — holdes Mädel, jetzt 
kann ich einfach nieht mehr anders.“ 

Er umschlang ganz fest meinen Hals. 
Er küßte mich. Er wußte nicht, was er 
tun sollte. Er sagte: „Mimilein, aber ich 
hab dich einfach viel zu gern. Was ich 
für dich empfinde, ist einfach alles. Mimi! 
Küß mich“, bat er. 

Ich wollte aufhören zu leben. So glück- 
lich war ich. Hitler schaute mich immer 
mwieder erschrocken an. Er hielt inne und 
küßte mich dann wieder auf die Stirn, 
auf den Mund, auf den Hals. Ich spürte, 
mie er seine Fäuste ballte. Ich sah, wie 
er mit sich, rang. R: 

„Kind“, sagte er. „Ich könnte dich jetzt 
zerdrücken, jetzt, in diesem Augenblick.“ 

Ich wehrte mich nicht mehr. Sein We- 
sen war durchgebrochen. 

So sieht heute in Mimis Erzählungen 
der erste Kuß des späteren Diktators aus. 

Eine halbe Stunde lang verbrachte er 
noch mit Mimi bei dieser „Waldfee“- 
Szene. Er erklärte ihr, daß es sein Ideal 
wäre, sie als Frau zu haben, mit ihr eine 
Familie zu gründen, blonde Kinder zu 
haben. Aber momentan hätte er nicht 
einmal die Zeit daran zu denken. Immer 
wieder sprach Hitler von seinem Auf- 
trag, von seiner Sendung. 

Als sie wieder zum Wagen zurückgin- 
gen, war Hitler froher Laune. Er wit- 
zelte: „So, Moritzl“, sagte er zu seinem 
Fahrer, „auf geht’s, drehen Sie um, zu- 
rück nach Berchtesgaden!“ 

Und hier die Ankunftsszene in Berch- 


"tesgaden:. Hitler sagte zu mir: „Ich 


möchte jetzt am liebsten immer so mit 
dir meiterfahren, irgendmwohin, über- 
haupt nicht mehr stehenbleiben. Der 
Moritz! würde schon aufpassen auf uns, 
nicht wahr?!“ mwandte sich Hitler an sei- 
nen Fahrer und lachte. 

Maurice träumte auch vor sich hin: 
„Ja — das wär’ schön, mein Führer!“ — 

Das war wörtlich der Dialog, als sie in 
Berchtesgaden angekommen waren. Sofort 
anschließend verabschiedete sich Hitler 
und fuhr nach München zu besagten in- 
ternen Parteiversammlungen. Von die- 
ser Zeit an setzte eine rege Korrespon- 
denz zwischen- dem frischgebackenen 
Liebespaar ein. Sie sahen sich nur noch 
selten, denn für die NSDAP und Hitler 
begann eine Zeit großer Aktivität: Die 
Partei hatte es sich zur Aufgabe ge- 
macht, das traditionell sozialistische Ber- 
lin zu erobern. 

Mimi dahingegen machte sich Gedan- 


ken, Hitler zu erobern. Ihr fiel ein Weih- 


nachtsgeschenk ein, an dem sie von jetzt 
ab arbeitete. Wörtlich: „Nur mit einem 
Geschenk war ich Tag und Nacht inten- 
siv beschäftigt: Ich nähte und stickte für 
Wolf zwei Sofakissen. Eines war in run- 
der Form, das andere in rechteckiger 
Form gehalten. Das runde bestickte ich 
mit den Farben und dem Abzeichen seiner 
Partei. Der Außenrand mar mit roten 
Schleifen dicht aneinandergereiht bestickt: 
dann kam nach der Mitte hin ein ruhiges 
weißes Feld und den Innenteil hatte ich 
ebenfalls mit schwarzen Schleifen ver- 
sehen. — 

Mit Stolz vermerkt sie: Diese Kissen 
hatte er ewig bei sich. Zuerst in seinem 
Zimmer in der Thierschstraße*) in Mün- 
chen, später in seiner Wohnung am 
Prinzregentenplatz, und in seinen letz- 
ten Jahren lagen sie sogar oben am 
Obersalzberg. — 

Wie Mimi auf diese Idee gekommen 
war, schildert sie ebenfalls in aller Of- 
fenheit: Hitler hatte mir übrigens auf 
einem unserer Spaziergänge erzählt, daß 
er jetzt immer hierbleiben molle. Er 
wollte sich für immer hier ansässig 
machen. Ja, und da habe ich mir natür- 
lich Gedanken gemacht, womit ein Mann, 
der nun seinen eigenen Hausstand grün- 
den möchte, die meiste Freude haben 
könnte. Eine bessere Idee, als die mit 
den Kissen, ist mir leider nicht einge- 
fallen. — 

Es wurde Herbst und es wurde Win- 
ter und es wurde der 23. Dezember. An 
diesem Tag hat Mimi Reiter Geburtstag. 


*) Die Wohnung befand sich in der Thiersch- 
straße 41, nicht weit von der Isar entfernt. Die 
Wirtin hieß Dachs. Verschiedene Biographien 
verzeichnen als Wirtin eine Frau Reichert. Rei- 
chert war der Name der verheirateten Dachs- 
Tochter, die ebenfalls dort wohnte. 


Hitlers unbekannte Geliehte 


Gegen Abend erschien überraschend Hit- 
ler mit Fahrer Maurice*). Es war das erste- 
mal seit der Waldfee-Szene. Es herrschte 
große Freude. Hitler gratulierte. Er 
schenkte ihr eine goldene Armbanduhr. 
Am nächsten Tag feierten sie gemein- 
sam Weihnachten. Mimi überreichte die 
zwei Spfakissen, und auch Hitler hatte 
zwei Geschenke für sie, die soeben er- 
schienenen beiden Bände „Mein Kampf‘, 
das numerierte Exemplar Nr. 111 in rotes 
Saffianleder gebunden und mit einer 
Widmung versehen**). 

Aber schon zwei Tage später mußte 
Hitler wieder zurück nach München, und 
hier begann zum erstenmal das, was 
Mimi Reiter anfangs „quasi mein späte- 
res Verhängnis“ nannte. 

Es begann im März 1927. Es begann 
mit einer Fahrt des „Eiskunstlaufver- 
eins Berchtesgaden“ nach München. Mimi 
Reiter war Mitglied des Vereins und 
fuhr selbstverständlich mit. 

Weil sie nicht wußte, wo Hitler sich 
zu dieser Zeit aufhielt, schrieb sie ihm 
nichts von ihrer Reise. Groß war ihr 
Erstaunen darum, als sie ihre Kür 
probte und plötzlich auf den Bänken 
der Kunsteisbahn Galeriestraße Hitler 
entdeckte. 

Sofort brach sie ihre Probe ab und 
begrüßte ihn. Hitler verriet ihr später. 
daß Schwester Anni ihm geschrieben 
habe und daß er sofort auf die Eisbahn 
gefahren sei, um sie zu sehen. 

Hitler war mit Emil Maurice gekom- 
men, um sie zum Mittagessen in sein 
Stammcafe Heck in der Schellingstraße 
einzuladen. Mimi ließ sich vom Vorstand 
ihres Vereins beurlauben und fuhr mit. 

Hitler hatte im Cafe Heck eine Ver- 
abredung mit Julius Schaub***). Während 
man auf Schaub wartete, wurde das Es- 
sen bestellt. Hitler, der Vegetarier war, 
entsetzte sich über Mimis Wunsch, ein 
Wiener Schnitzel zu essen. Auch an diese 
Szene erinnert sich Mimi noch genau: 
Er lächelte und schüttelte fortlaufend 
seinen Kopf. Ich sagte: „Soll ich mir mas 
anderes bestellen, Wolf?“ 

„Nein, nein, Mimi. Du kannst das Wie- 


ner Schnitzel ruhig haben. Aber verste- . 


hen tu ich das nicht. So ein Leichenfraß. 
Das ist doch Fleisch von Tieren, die to! 
sind. Von Leichen. Kadavern.“ — 

Mimi bekam jedenfalls das Schnitze! 
und verzehrte es mit großem Appetit. 
Nach dem Essen fuhren Maurice, Schaub, 
Hitler und Mimi in Adolfs Wohnung. 

In der nun folgenden Stunde sprach 
Hitler zwischen einigen Zärtlichkeiten 
immer wieder von einer größeren Woh- 
nung, die er nehmen müsse. Nach dem 
Kaffetrinken redete er wieder von der 
neuen Wohnung und daß er sie für sich 
und für Mimi brauche. Nach einem län- 
geren, aber harmlosen Tete-a-töte kam 
er schließlich auch auf die Einrichtung 
dieser Wohnung zu sprechen. 

Mimi Reiter: Wolf preßte seine Stirn 
fest an meinen Nacken. 

„Du darfst nicht mehr mweggehen von 
mir, Mimi. Hast du gehört? Wenn ich 
jetzt meine neue Wohnung bekommen 
werde, mußt du bei mir bleiben... im- 
mer! Wir merden alles gemeinsam aus- 
suchen. Die Bilder, die Stühle, ich sehe 
schon alles vor mir. Eine wunderschöne. 
große Klubgarnitur mit violettem Plüsch.“ 


Jawohl, Hitler deutete dem jungen 
Mädchen immer wieder an, daß er mit 
ihr zusammenleben wolle. Mimi dachte 
natürlich an Heirat — Hitler dachte an 
etwas ganz anderes, was er ihr später 
auch unumwunden sagen wird.- Zu einer 
Zeit allerdings, als er schon Reichskanz- 
ler ist. 

Zunächst hat Hitler für diesen Abend 
noch eine Überraschung: Karten für eine 


*) In diesen Tagen herrschte in Oberbayern hef- 
tiges Schneetreiben. Hitler schien sich damit ab- 
gefunden zu haben, nicht nach Berchtesgaden 
fahren zu können; er hatte darum den von uns 
auf Seite 24 abgedruckten Brief an Mimi ge- 
schrieben. Da entschloß er sich am Nachmittag 
des 23. Dezember, die Fahrt trotz der Schnee- 
verwehungen zu wagen. Hitiers Fahrer Maurice 
erklärte unserem Reporter in München, es sei 
die 'wildeste Fahrt seines Lebens gewesen. 

**) Die beiden Exemplare wurden nach dem 
Kriegsende von andenkensammelnden alliierten 
Soldaten beschlagnahmt. Lediglich die beiden 
Hüllen befinden sich heute noch im ‚Besitz von 
Mimi Reiter. | 

***) Julius Schaub, schon vor 1923 Mitglied des 
sogenannten Stoßtrupp Hitler, seiner Leibwache. 
1924 wegen Teilnahme am Novemberputsch zu 
Festung verurteilt, ab 1925 Hitlers Adjutont. Im 
April 1945 auf Hitlers Befehl aus Berlin aus- 
geflogen worden, um in München u. a. private 
Briefe Hitlers zu vernichten; lebt heute in 
München. 
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Aufführung von „Zirkusprinzessin“ im _ 


Münchner Gärtnerplatztheater. Fahrer 
Maurice holte sie in der Wohnung ab. 
Bei Maurice war-eine gewisse Frau Dr. 
ıda Arnold, zu der Zeit mit Maurice 
befreundet und gerade in erster Ehe ge- 
schieden. Mimi wurde mißtrauisch: 

„Ich wußte nicht recht, was Maurice 
nd Frau Dr. Arnold von mir dachten. 
Sie sahen mich doch mit Hitler aus dem 
Haus kommen, und sie mußten, daß ich 
(en Nachmittag über allein auf seinem 
Zimmer war.“ 

Bald sollte Mimi Reiter erfahren, was 


‚Frau Dr. Arnold darüber dachte. Zunächst 


jedenfalls hatte man gemeinsam viel 
Spaß in der „Zirkusprinzessin“ und 
schließlich brachte Hitler seine. Mimi in 
»inem Taxi zu ihrem Bruder Richard, der 
in der Schleißheimer Straße wohnte. 

Am nächsten Morgen rief Mimi — einer 
Verabredung gemäß — bei Frau Dr. Ar- 
nold an, denn Hitler war an diesem Tag 
zu Wahlversammlungen gefahren. Frau 
Dr. Arnold lud Mimi zum Kaffee ein. Ge- 
schmeichelt nahm Mimi an. Beim Kaffee- 
kränzchen merkte das ahnungslose Mäd- 


chen nicht, daß sie geschickt ausgefragt 
wurde. Wann sie Hitler kennengelernt 
habe, wie alt sie damals gewesen sei, wie 
alt sie heute sei, ob sie glaube, daß Hitler 
sie heiraten werde. 

„Aber natürlich“, sagte Mimi. 

Am Morgen nach dem Besuch bei Frau 
Dr. Arnold fuhr auch Mimi wieder heim. 

Die folgenden Wochen vergingen noch 
unbeschwert. Hitler besuchte Mimi wie- 
der in Berchtesgaden und promenierte 
(im April 1927) nachmittags Arm in Arm 
durch den Ort, was in solchen Klein- 
städten fast wie die Bekanntgabe einer 
Verlobung aufgefaßt wird. 

Wieder mußte Hitler weg. 

Wieder vergingen Monate. 

Erst Anfang Juli kam er wieder nach 
Berchtesgaden — aber merkwürdigerweise 
ließ er sich nicht bei Mimi sehen. Stun- 
den um Stunden wartete sie vergebens. 
Voller Freude war sie in ihr Zimmer ge- 
rannt, um ihn zu erwarten. Und jetzt? 


. Ich saß allein in der Wohnung. Die 


Zimmertür zum Gang stand weit offen. 
Und ich starrte länger als eine Stunde 
auf den Vorplatz hinaus. Schließlich fing 


ich an zu meinen. Ich war verzweifelt. 
Für mich begann langsam eine Welt zu- 
sammenzustürzen. Ich hatte keine An- 
haltspunkte; nichts Bestimmtes, mwomit 
ich diese Situation erklären könnte. Ich 
sah mich mit einem Mal verlassen. Alle 
möglichen Bilder tauchten vor meinen 
Augen auf...andere Frauengesichter, 
und ich sah Hitler, wie er ihnen freund- 
lich zulächelte. Mir liefen Tränen über 
die Wangen. Ich mwollte plötzlich nicht 
mehr leben. — 

In diesem Anfall von Depressionen 
fand sie schließlich eine Wäscheleine. Sie 
knüpfte sich das eine Ende des Stricks 
um den Hals — und das andere Ende um 
eine Türklinke. Dann ließ sie sich lang- 
sam zu Boden gleiten. Allmählich verlor 
sie die Besinnung. 

Aber schon wenig später — etwa gegen 
18 Uhr — kam der Schwager Gottfried 
Hehl aus seinem Büro im Amtsgericht 
Berchtesgaden, um ihr etwas von Hitler 
auszurichten. 

Er entdeckte sie, und schnitt sie sofort 
ab. Im letzten Moment konnte er sie vor 
dem Tod bewahren. 


Der sofort herbeigerufene Arzt Dr. 
Beck*) behandelte sie mit Spritzen. 

Nach einigen Tagen hatte sie den 
Schock überwunden und erfuhr jetzt aus 
dem Munde ihres Schwagers, warum Hit- 
ler »sie nicht mehr besuchen konnte: 
‘Hitler sagte zu Gottfried, in der Partei- 
kanzlei seien anonyme Briefe eingegan- 
gen, in denen der Briefschreiber fest- 
stellte, Hitler würde sich mit einem min- 
derjährigen Mädchen herumtreiben. Er 
könne nicht sagen, wie es in ihm (Hitler) 
aussehe, aber durch die Intrige in Mün- 
chen sei er geziwungen, mich längere Zeit 
nicht zu sehen, wenn nicht der ganze 
Erfolg der Partei in Frage gestellt mwer- 
den sollte. Mein Schwager sagte mir 


“auch, was in den Briefen gestanden habe: 


Hitler würde junge, unschuldige Mädchen 
verführen. Eben hätte er in Berchtes- 
gaden eine Sechzehnjährige gefunden, 
die allem Anschein nach sein nächstes 


*) Dr. Hugo Beck lebt heute noch in Berchtes- 
gaden. Mimi Reiter sagt, Dr. Beck habe damals 
genau den Grund ihres Selbstmordversuchs ge- 
wußt, aber bis heute darüber geschwiegen. 
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Dieses Versprechen 
Interessiert Sie: 


Vac kann unzähligen Menschen mit „Haarsorgen” eine großartige 
Garantie geben: Vac garantiert eine deutlich spürbare Verbesserung des 
Gesamtzustandes Ihres Haares. Das Haar wird durch regelmäßige An- 
wendung von Vac nachweisbar kräftiger, gesünder und damit sichtlich 
schöner. Vac beseitigt Schuppen in kurzer Zeit. Wer regelmäßig Vac 
anwendet, braucht nie wieder Schuppen zu haben. Vac mit dem aktiven 
$ 54 läßt nicht nach in seiner Wirkung — je länger Sie Vac anwenden, 
um so deutlicher wird die gute Wirkung auf Ihr Haar sichtbar und spürbar. 


Pulsierende Kräfte, wirksam durch Vac 


Die Quelle aller Kraft, aller Gesundheit des Menschen ist das Blut, das 
unermüdlich in den Adern pulst. Vac mit $54 nutzt diese wunderbaren 
Naturkräfte — es macht die pulsierenden Kräfte aktiv. Achten Sie auf 


das Prickeln nach der Anwendung von Vac! Alle die lebenswichtigen 


Nähr- und Aufbaustoffe, die Ihr Haar entbehrte, führt Vac durch das 
Blut wieder direkt an die Haarwurzeln heran. Vac ist ein Strom von 
Kraft und Leben für Ihr Haar. Das Versprechen von Vac wird eingelöst 
durch die Gesundheit und Schönheit Ihres Haares. 


garantierte Wirkung 


o 
> 

In der großen Flasche DM 5,85, 

. inder kleinen Flasche DM 3,75, 

in der Plastik-Reiseflasche DM 3,15, 

Vac-Blau für weißes Haar DM 6,45. EIN 

In allen europäischen Ländern erhältlich. a 


Vac gegen Schuppen 


Beginnen Sie die Behandlung nach einer 
Haarwäsche. Ein angenehmes Prickeln 
zeigt deutlich die Wirkung von Vac. 


Vac 


wirkt 
spürbar! 


Vac - Haartonicum mit dem aktiven S54 
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Tränen bei der Haarwäsche? 
Das ist jetzt vorbei’ 


Schaum.der nicht inden Augen brennt - 
herrlicher irsa-Schaum ! 


Keine Angst mehr vor der Haarwäsche. 
Auch wenn mal was in die Augen läuft — 

der Schaum von irsa brennt nicht. 

Ja, endlich gibt es das: ein Schaum, der die 
Augen nicht reizt. Ein herrliches Shampoon! 
So mild, so gründlich und pfleglich! 


Aber nicht nur für Kinder ist irsa gut. 
Auch Ihre eigene Haarwäsche wird angeneh- 
mer, auch Ihr Haar wird schöner durch irsa. 

Tube DM 1.80 Kissen DM -.40 


Pr.Ddralle 


irsa gibt's nur im Fachgeschäft 


1061! 


Herz-Beschwerden 


und Kreislaufstörungen nervöser | druck; es gibt Herz und Nerven 
Art sowie Nerven- und Leistungs- | neue Kraft, ohne aufzuputschen! 
schwäche können auch Sie mit Regi- | Regipan-Dragees — ein Erzeugnis 
pan erfolgreich bekämpfen! Auch | der Togal-Werke — basieren auf 
bei Schwindelgefühl, Übererreg- | den neuesten medizinischen und 
barkeit, nervöser Schlaflosigkeit | pharmakologischen Erkenntnissen, 


sowie bei Störungen in den kriti- 
schen Jahren von Mann und Frau 
können auch Sie vertrauensvoll zu 
Regipan greifen. Regipan aktiviert 
die Herzleistung, reguliert den 
Kreislauf und normalisiert den Blut- 


und dieses wissenschaftlich erprobte 
Präparat verdient wirklich auch Ihr 
Vertrauen. Ein Versuch wird Sie 
von seiner guten und unschädlichen 
Wirkung überzeugen! Sie erhalten 
Regipan in jeder Apotheke.DM3.60. 
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Der Roman einer gefährlichen Erbschait 


Die letzte Fortsetzung schloß: Der Zug nach Frankfurt stand schon ( 
abfahrbereit. Diesmal fuhren Conrad Blonsky und Lydia, seine Ge- L 
liebte, nicht erster Klasse. „Was soll nun werden?” fragte Conrad, | 
der sein gesamtes Geld im Spielkasino von Wiesbaden verspielt 
hatte, kleinlaut. „Blöde Frage”, gab sie schroff zurück. „Entweder 


gehst du zurück in die Gosse, oder du hilfst mir, den Rest zu erledigen!” 


‘W onrad Blonsky war am Ende. Die 

Blonde und das erbarmungslose 

‚ Roulett hatten seine Widerstands- 

kraft. zermürbt. Er wollte nicht 

zurück in die Gosse. Lieber wollte er ihr 

bei dem schmutzigen Geschäft zur Hand 

gehen. Lieber wollte er ihr helfen, „den 
Rest zu erledigen“. 

Auf Lydias Geheiß mietete er. am 
Montagmorgen in Frankfurt wieder einen 
Wagen. Das Geld dafür gab sie ihm 
genau abgezählt. Am Nachmittag trafen 
sie sich an der Hauptwache, fuhren zu- 
nächst zu dem Wohnungsmakler, um den 
Auftrag rückgängig zu machen, von da 
aus nach Nordwesten zur Stadt hinaus 
in den Taunus. 

„Es muß eine einsame Stelle sein“, 
erklärte sie ruhig und bestimmt. „Mög- 
lihst an einer gefährlichen Kurve mit 
starkem Gefälle. Es wäre gut, wenn es 
an einem Regentag passierte. Der As- 
phalt muß naß und rutschig sein. Nie- 
mand wird dann zweifeln, daß es ein 
Unfall war.“ 

„Und was wird aus mir?“ brauste er 
auf. „Hab ich vielleicht Knochen aus Gum- 
mi und einen Schädel aus Eisen?“ 

„Warte ab! Niemand redet von Schä- 
del- oder Knochenbrüchen. Sie wird in 
dem Wagen verbrennen und du steigst 
vorher aus.“ 

Er stieß ein verblüfftes, törichtes La- 
chen aus. „Das mach mir mal vor, du!“ 

Statt einer Antwort öffnete sie ihre 
Handtasche und zog einen Cellophanbeu- 
tel hervor, der einen Wattebausch ent- 
hielt. „Das hier wirst du bei dir haben. 
Der Wattebausch wird mit Äther ge- 
tränkt sein. Du wirst deinen Fahrgast 
ein paar Sekunden festhalten und ihm 
das Ding unter die Nase drücken. Das 
ist alles, was ich dir an Gewaltanwendung 
zumute. Danach wirst du den Wagen in 
mäßigem Tempo bergab rollen lassen. In 
der Kurve wirst du mit scharfgebremsten 
Rädern über die Grasnarbe rutschen und 
gegen einen Baum prallen. Ich werde in 
der Nähe sein und dir beim Aussteigen 
helfen. Den Rest besorgt ein Kanister 
Benzin und ein Streichholz. Kapiert?“ 

Er wiegte bedenklich den Kopf. „Wenn 
das man gutgeht!“ 

„Es wird gutgehen!“ versicherte sie. 
„Ich habe dieses Problem tagelang ge- 
nau durchstudiert. Ich habe alles ein- 
schlägige Material gründlich verarbeitet. 
In der Kriminalgeschichte gibt es eine 
ganze Reihe solcher Fälle. Meist konnte 
man den Tätern nichts nachweisen. Nur 
wenn sie sich allzu dumm anstellten und 
grobe Fehler machten, wurden sie ver- 


dächtigt und vor Gericht gestellt. Aber 
selbst dann reichte es gewöhnlich nur 
zu einer kurzen Freiheitsstrafe wegen 
fahrlässiger Tötung oder wegen unter- 
lassener Hilfeleistung.“ 

Empört trat er die Bremse und fuhr 
rechts heran. „Das heißt also, du rech- | 
nest damit, daß ich ein paar Jahre ins 
Kittchen wandern werde!“ 

„Nicht einmal ein paar Wochen Unter- 
suchungshaft!“ konterte sie gelassen. „Das | 
garantiere ich dir. Vorausgesetzt natür- 
lich, du befolgst meine Anordnungen pein- 
lichst genau. Fahr weiter!“ 

Nach einigen Schweigekilometern 
äußerte er neue Bedenken. „Wenn ich 
sie nun nicht überreden kann, mit mir 
zu fahren — was dann?“ 


Sie maß ihn mit einem abfälligen Sei- 


“tenblick. „Dein Selbstvertrauen scheint 


ja sehr gelitten zu haben! Wenn du nicht 
mal mehr fertigbringst, eine verflossene 
Liebste zu einer letzten Aussprache zu 
überreden — dann gute Nacht Marie! Dann 
brauchen wir allerdings erst ‚gar nicht 
anzufangen.“ 

Erst wurde er rot, dann wütend. An- 
griffe auf seine Casanova-Ehre trafen 
ihn stets am empfindlichsten. „Du wirst 
es ja erleben!“ blaffte er sie an. „Ich 
schaffe meinen Teil schon! Hauptsache, 
du schaffst auch deinen!“ 


Sie fuhren den ganzen Montagnachmit- 
tag umher, konnten sich aber nicht da'- 
über einigen, welche Unfallstelle die ge- 
eignetste wäre. Am Dienstag trafen sir 
sich wieder, auch am Mittwoch. Und 
dann hatten sie endlich den idealen 
Schauplatz ausfindig gemact: 
schmale Seitenstraße der B275, die an 
der Nordflanke des Feldbergs ein Walc- 
stück durchschnitt und dabei eine soge- 
nannte Hundskurve beschrieb, eine Kurvv, 
die keinen gleichmäßigen Radius ha. 
sondern nach ihrem Scheitelpunkt enge! 
und damit gefährlicher wird. 

Sie parkten den Wagen in einer Walc- 
schneise und schritten den erwählten 
Tatort zu Fuß ab. Die Asphaltdeck: 


war alt, brüchig und mit Löchern vo:: 
Frostschäden durchsetzt. Die Blonde wa' 
sehr zufrieden. „Wenn es morgen audı 


“noch regnet, geht alles nach Wunsch.“ 


Er erschrak. „Morgen schon?“ 

„Ja, morgen. Du rufst sie am frühen 
Nachmittag an und bittest sie um ein 
Aussprache. Um halb sechs holst du sie 
vom Geschäft ab und fährst mit ihr hier- 
her. Da oben am Eingang der Kurve 
hältst du und nimmst den Wattebausch. 
Wenn sie schläft, wartest du einen Augen- 
blick mit abgestelltem Motor, ob hinter 
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chon dir kein Auto kommt. Ich stehe hier 
Ge- unten an diesem Kilometerstein und 
rad, winke dir zu. Den Rest kennst du.“ 

pielt „Den Rest!“ sagte er. 


„In zwei Minuten ist alles erledigt. Ich 


ad verschwinde, nachdem ich dir geholfen 

en! habe, ein bißchen deine Kleidung und 
deine Haare anzubrennen. Du schleppst 
dich in die Mitte der Straße, dort bleibst, 
du scheinbar bewußtlos liegen, bis Hilfe 

kommt. Ganz einfach, nicht?“ 

Sr „Ja“, sagte er, „ganz einfach.“ 

egen * 

nter- 

Als Hanna am Donnerstagmorgen vom 
un Mittagessen ins Archiv zurückkehrte, 
er sagte ihr eine Kollegin, daß ein Anruf 
für sie dagewesen sei. 

„Wer war's denn?“ 

ar. „Hat er nicht gesagt. Will später noch 

mal anrufen.“ 

an Hanna vergaß es und vergrub sich 

pein- wieder in ihre Arbeit. Sie war heute 
nicht sonderlich guter Stimmung. Ralph 

RER und Christian waren bei ihrem Vater, 


yr den monatlichen Pflichtbesuch zu absol- 
vieren. Schon immer hatten diese Be- 


mir suche sie mit Unbehagen und Sorge er- 
i füllt. Heute aber fühlte sie sich beson- 
ders niedergedrückt. 
ein 


? Das Telefon schrillte. Die Kollegin hob 
nicht ab und meldete sich. Sie legte den Hö- 


Bene rer auf den Schwenkarm und warf den 
B au Apparat herum. „Für Sie, Schäferin!“ 
en. Hanna glaubte ihren Ohren nicht zu 

trauen. Ihr erster Impuls war: sofort 
: wieder auflegen. Aber er redete und 
en redete auf sie ein. 


inet In eine Pause seines Redeflusses hin- 
Ich ein sagte sie leise: „Es hat doch keinen 


“ 
Zweck, Conrad.“ 
Er drang weiter auf sie ein: Sein Va- 
ter sei vor einer Woche plötzlich gestor- 
ben. Nun habe er keine Menschenseele Milch -so... 


mehr auf der Welt. Nur sie! Wenigstens 

ie sich zu Angesicht! Heute abend um K h f h F t 

Und halb as wie er sie mit dem Wagen östlic zu rISC en rüch en- 

Ber abholen. „Bitte, Hanna!“ 


abend könne si ar herrlich zu Milch-Mixgetränken ! 


Be Vater zurück, und da müsse sie pünkt- x 
lich zu Hause sein. 
ha‘. „Vielleicht ein andermal“, sagte sie, u 
enge! nur um ihn loszuwerden. „Vielleicht nach 5 
Ostern. Jetzt müssen wir aufhören. Die Das große z 
Nald- Leitung wird gebraucht.“ 
ihlten Ihr Gesprächspartner stand mit ver- Wunschtraum-Preisausschreiben für Yıbbıps- Milch 
deck: zerrtem Gesicht in der Telefonzelle am DR 
yon Hauptbahnhof und strapazierte noch im- ist jetzt abgeschlossen. Aus den vielen richtigen Lösungen wurden 
> wa" mer die Sprechmuschel: „Hallo, Hanna! die Gewinner unter notarieller Aufsicht ermittelt und von uns bereits 
audı Bist du noch da? Hör doch mal! 
. „Laß den Quatsch!“ sagte die Blonde benachrichtigt. Wir wünschen Ihnen, daß Sie dabei sind. F 
neben ihm und drückte den Hebel am Allen Einsendern danken wir herzlich. # KO TE 

rühen Münzapparat herunter. „Sie hat doch NDENSIFR 
eine längst aufgelegt. Du hast doch das Knak- it Ireundlichen Grüßen, 
u sie ken genau ur Ihre 

hier- „Und was soll nun werden?“ : Deutsche Li f 
Kurve Sie grub ihre Zähne in die Unterlippe bby Gesellschaft 9 
ausch. und blickte hinaus in die Vorhalle, die Zee 
ugen- naß und schmutzig war von den Schuh- 
hinter sohlen der Passanten. „Dieses herrliche 
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Das sollten Sie eigentlich einmal 
prüfen, wenn Sie wieder Herren- 
wäsche kaufen. Bei der neuen 
Charmor-multi-Herrenwäsche fin- 
den Sie nirgendwo Nähte, wo 
keine Nähte hingehören. Aber es 
gibt noch viele andere Vorteile, 
die Grund genug sind, mit Char- 
mor multi — eine Herrenwäsche, 
die einen ganz neuen und mo- 
dernen Typ verkörpert — einen 
Versuch zu machen. Wer Char- 
mor multi schon’ trägt, bekennt 
gern, daß er diese Wäsche nicht 


mehr entbehren möchte, weil sie 


ihm Wohlgefühl schenkt und dar- 
in „Gute Figur” verbürgt ist. Wir 
sind sicher, Sie werden die glei- 
che Entdeckung machen. 


Wie Sie 
wieder gut aus! 


Ein Kompliment, das man in reiferen 
Jahren gern hört, Noch besser, wenn 
es der Wahrheit entspricht. Für viele, 
die Galama gebrauchen zur Pflege und 
zur Beruhigung von Herz und Ner- | 
ven, trifft es wörtlich zu. Galama tut 
Herz und Nerven wohl und fördert 
den gesunden Schlaf. 


alama 


POST AUS OTTAWA 


Wetter heute!“ stöhnte sie. „Los, ver- 
such’s noch mal! Ruf sie noch mal an!“ 

Er warf zwei neue Groschen in den 
Schlitz und wählte. Diesmal war Hanna 


‘gleich am Apparat. Schon im ersten Satz 


unterbrach sie ihn: „Laß mich in Ruhe, 
Conrad!“ und legte auf. 

„Sie will nicht!“ fuhr er seine Bewa- 
cherin an und drosch den Hörer auf den 
Haken. „Sie will nicht, sie will nicht!“ 

„Sie muß wollen!“ zischte sie zurück. 
Zum erstenmal verlor sie die Beherr- 
schung. „Sie muß wollen! Sie darf uns 
doch nicht im letzten Augenblick alles 
verderben! Warum will sie nicht, ver- 
dammt noch mal?“ 

Er schlug die Augen zur Decke hoc. 
„Weil ihre Söhne heute ihren Vater be- 
suchen, und weil sie pünktlich zurück 
sein will!“ 

Ein Faustschlag ins Gesicht hätte sie 
nicht heftiger treffen können als diese 
Antwort. Sie griff sich mit beiden Hän- 
den an die Stirn und starrte durch die 
Zellenwand hindurch ins Leere. 

„Was ist denn plötzlich los mit dir?“ 

fragte er verblüfft. 
„Es ist alles aus!“ sagte sie tonlos, 
ließ die Arme wieder sinken und griff 
nach ihrer Handtasche, die auf dem Tele- 
fonbuch lag. „An alles hab ich gedacht. 
Und an so einem lächerlichen Versäumnis 
muß nun alles scheitern.“ 

Er begriff noch immer nicht. 
du mir endlich verraten... .* 

Jemand klopfte mit einem Geldstück 
gegen die Scheibe. Sie räumten die Zelle 
und gingen durch die Vorhalle zu den 
Reisebüros hinüber, weil auf dieser Seite 
weniger Menschen waren. Dort befrie- 
digte sie seine Ungeduld, indem sie ihm 
mit müder Stimme daran erinnerte, daß 
Schäferkamp seit einer Woche mit in 
ihrer Wohnung hause. 

„Wie ich ihn kenne, wird er mit sei- 
ner Brut jetzt in meinem Wohnzimmer 


„Willst 


sitzen, wird prahlen und aufschneiden , 


und große Versprechungen machen. Und 
die beiden schlauen Bengel haben na- 
türlich längst erkannt, in was für einer 
Wohnung sie da sitzen. Von außen ken- 
nen sie sie ja schon. Oder hast du die 
Gerüstgeschichte auch schon wieder ver- 
gessen?“ 

„Verdammt!“ sagte er nur. „Ver- 
dammt!‘ Aber dann ergriff er ihren Arm 
und meinte, daß Schäferkamp sich ja 
auch anderswo mit seinen Söhnen auf- 
halten könnte. „Soviel ich weiß, bestellte 
er sie selten in seine Wohnung.“ 

„Sie sind bei mir, verlaß dich drauf! 
Ich kenne seinen Hang zur Angeberei. 
Die teuren Möbel, der Kamin...“ 

„Dann mußt du sofort hin zu ihnen!“ 
platzte er heraus. „Das ist die beste 
Gelegenheit, um festzustellen, ob sie 
dich trotz der kurzen blonden Haare 
wiedererkennen. Einmal mußt du sie ja 
treffen! Du willst doch ihre Stiefmutter 
werden, oder? Und wegen der Wohnung 
würde ich mir auch nicht solche Kopf- 
schmerzen machen! Wenn du merkst, daß 
sie sie erkannt haben, dann erzählst du 
schnell eine Geschichte. Du hast eben die 
Wohnung von einem fremden Mann über- 
nommen, von einem gewissen Conrad 
Blonsky. Was sagst du dazu?“ 

Sie lächelte unsicher. Die Tatsache, daß 
ihre Rollen plötzlich vertauscht waren, 
daß jetzt er es war, der ihr gute Rat- 
schläge gab, verwirrte sie etwas. „Also 
gut. Fahr mich hin.“ 

Ihre Befürchtung traf zu. Als sie die 
Tür aufschloß, kam ‚Schäferkamp aus dem 
Wohnzimmer in die Diele gestürzt, half 
ihr wortreich aus dem Mantel und ent- 
schuldigte sich dann für seine Eigenmäc- 
tigkeit. „Du warst so schnell weg heute 
morgen nach dem Frühstück, Lydia. Ich 
konnte dich nicht mehr um Erlaubnis 
fragen.“ 

„Erlaubnis? Wofür?“ 

Er machte eine Kopfbewegung zum 
Wohnzimmer hin und sagte gedämpft: 
„Meine Söhne. Einmal im Monat darf ich 
sie sehen, ich erzählte dir glaub ich schon 
mal davon. Wir haben uns in der Stadt 
getroffen und wollten eigentlich ins Kino. 
Sie spielen aber nichts Vernünftiges, und 
da sind wir eben hier herauf zu dir. Ich 
hoffe, du bist mir nicht böse, Lydia!“ 


Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und 


strahlte ihn an. „Böse? Im Gegenteil, 
Ulrich. Ich freu mich, die beiden endlich 
kennenzulernen. Gefällt’s ihnen hier?“ 

„Sehr! Die Möbel, der Kamin, die 
schöne Aussicht!“ 

„Hast du ihnen auch schon die Küche 
gezeigt?‘ fragte sie, und ihr Herz schlug 
langsamer dabei. 

„Noch nicht, aber —“ 


„Gott sei Dank!“ lächelte sie. „Ich hab 
noch nicht aufgeräumt und abgewaschen. 
Was sollen deine Söhne von mir denken? 
Aber jetzt stell mich bitte vor, ich bin 
sehr gespannt auf sie!“ 

Ralph und Christian saßen nebenein- 
ander auf der Couch. Vor ihnen auf 
dem Kaffeetisch stand eine Schale mit 
Nüssen und Teegebäck. Sie standen auf, 


'als die blonde Frau an der Seite ihres 


Vaters ins Zimmer trat und blickten ihr 
aufmerksam entgegen. 

Die Blonde hütete sich davor, die bei- 
den mit allzugroßer Herzlichkeit zu über- 
schütten. Von Conrads Berichten wußte 
sie, daß diese Methode fehl am Platz. 
war. Freundlich reserviert reichte sie 
ihnen die Hand, lud sie zum Sitzen ein 
und zog sich selber einen Hocker herbei. 
Sie drehte sich so, daß sie das Tageslicht 
vom Ferister her im Rücken hatte. 

Ihr vernünftiger, sachliher Ton kam 


gut bei den beiden an. Sie fühlten sich 


als Erwachsene behandelt, das schme:- 
chelte ihrem Selbstgefühl. 

„Euer Vater sagt, die Wohnung ge- 
fällt euch?“ 

„Sehr!“ antwortete Ralph und legte 
seinen Gipsarm in der Schlinge zurech!. 

„Mir gefällt sie auch‘, sagte die blonde 
Frau, „mir ist, als wohnte ich schon zwei 
Jahre hier. Dabei sind es erst knapp zwei 
Wochen.“ 

Als keine Antwort von den Jungen 
kam, wechselte sie rasch das  Them:: 
„Habt Ihr schon Kaffee getrunken? Nein? 
Dann wird es aber höchste Zeit! Ich 
werde Kuchen holen, in der Zwischen- 
zeit kocht das Wasser. Oder mögt Ihr 
lieber Kakao? Halt — ich weiß noch was 
Besseres! Wir gehen alle vier in die 
Stadt Kaffeetrinken! Einverstanden?“ 

Sie wartete die Zustimmung gar nicht 
erst ab, ging zum Telefon und bestellte 
ein Taxi. Nur erst mal raus aus der 
Wohnung! dachte sie. 

Später saßen sie im Kranzler an einem 
Fenstertisch und rührten feierlich in 
ihren- Tassen. Die Jungen aßen schwei- 
gend ihre Schokoladentorte. 

Um fünf räusperte sich Christian und 
sagte, daß sie nun bald zur Haltestelle 
müßten. Um halb sechs käme ihre Mut- 
ter aus dem Geschäft nach Hause. 

„Finde ich nett von euch, daß ihr eure 
Mutter nicht warten lassen wollt“, sagie 
die Blonde und schob Schäferkamp unter 
dem Tisch einen Geldschein zum Zahlen zu. 


An der Haltestelle gab sie jedem noch 
einmal die Hand. Die beiden machten 
einen artigen Diener, dann stiegen sie in 
ihre Straßenbahn und fuhren davon. 

Sie blieben draußen auf dem Perron, 
hielten sich an den Fensterstreben fest 
und blickten hinaus in die Abenddämm:- 
rung, ihre Gesichter dicht an den Schei- 
ben. „Was sagst du nun?“ brach Chri- 


stian endlich das Schweigen. „War es 
dieselbe Wohnung oder nicht?“ 
„Dasselbe Haus bestimmt. Aber die 


Wohnung? Ich weiß nicht... .“ 

„Aber ich weiß es! Ganz genau sogar! 
Sechster Stock und in der Mitte!“ 

„Glaub ich nicht. Glaube, es war der 
fünfte!“ 

„Der sechste war es, wenn ich dir's 
sage!“ 

Eine halbe Stunde später setzten sie 
den Streit zu Hause in Gegenwart ihrer 
Mutter fort. Hanna hörte anfangs nicht 
richtig zu, sie war in Gedanken immer 
noch bei dem seltsamen Anruf von heu!e 
nachmittag. Was wollte Conrad von ihr? 

Plötzlich hörte sie seinen Namen. Ralph 
hatte ihn ausgesprochen. Sofort war sie 
hellwach und nahm nun endlich mit Be- 
wußtsein auf, worum die beiden sich 
stritten. 

Erst glaubte sie, die Jungen phantasie'- 
ten. Was in aller Welt sollte ihr geschie- 
dener Mann in Conrad Blonskys Woh- 
nung zu suchen haben? Bald mußte sit 
jedoh erkennen, daß die Gescicht« 
ernst zu nehmen war. Ein dumpfes Ge- 
fühl von Unsicherheit begann sich in ih: 
auszubreiten. Sie ließ sich noch einmü' 
alles genau erzählen. 

jedesmal wenn Ralph die Rede übe:- 
nahm, beobachtete Christian mit doppe'- 
ter Aufmerksamkeit das Mienenspi«' 
seiner Mutter. Allmählich wurde er vo:: 
der mühsam unterdrückten Spannuns 
und Ratlosigkeit angesteckt. 

„Dann ist mir noch was aufgefalle:'. 
Mama!“ unterbrah er seinen Brude'. 
„Die Frau — die blonde Frau — mandı- 
mal sah sie genauso aus, wie die 
Schwarze mit dem‘ Scheitel, weißt di. 
die wir damals mit dem — na mit dem 
zusammen gesehen haben, vom Gerüs! 


aus, in der Küche am Kühlschrank .. 


„Ach, Junge!“ sagte Hanna und strich 
flüchtig über sein Haar. „Jetzt siehst di 
wirklich Gespenster. Soviel Zufälle au’ 
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einmal gibt es nicht im Leben. Und jetzt 
reden wir von was anderem, ja?“ 

Sie wechselten das Thema, sprachen 
vom Karfreitagsprogramm und von den 
Plänen für Ostern. Der zweite Feiertag 
war vorgemerkt für einen Ausflug mit 
Herrn Rösch. Wenn es nach den Jungen 
gegangen wäre, hätte Onkel Rösch auch 
am Östersonntag dabei sein müssen. Daß 
es nicht so vereinbart worden war, lag 
allein an den beiden Erwachsenen. 

„Du siehst Gespenster, Junge!“ hatte 
Hanna zu Christian gesagt. Aber in der 
Nacht zum Freitag, und auch am Sams- 
tag und am Ostersonntag tat sie selber 
nichts anderes. Immer wieder gingen ihr 
die seltsamen Entdeckungen ihrer Söhne 
im Kopf herum. Immer wieder bemühte 
sie sich, Zusammenhänge zu erkennen, 
logische Verbindungsglieder zu schaffen. 
Es wurde nichts daraus. 

Am ÖOstermontag, pünktlih um acht 
Uhr früh, tönte dreimal die Autohupe 


vom Hof herauf. Ralph und Christian 


stürmten die Treppen hinunter, jeder 
einen Henkel von Hannas großer Reise- 
tasche in der Hand. Ihre Mutter folgte 
ihnen eine Minute später. 

Bis zur Autobahn gab Albert Rösch 
sich den Anschein, als bemerke er- ihre 
gedrückte Stimmung nicht. Dann aber 
packte er den Stier bei den Hörnern und 
fragte rundheraus, ob sie die Osterlaune 
etwa zuhaus gelassen hätte. 

Schuldbewußt sah sie ihn an, legte 
die Hand auf seinen Arm und sagte 


leise: „Später, Herr Rösch. Wenn die. 


Jungen spielen. Ich muß mit Ihnen etwas 
besprechen.“ 

Sie fuhren über Wiesbaden und Bad 
Schwalbah durch das Wispertal nach 
Lorch am Rhein, dann stromauf am rec- 


ten Ufer entlang bis ABmannshausen. Dort 
parkten sie den Wagen und kauften Kar- 
ten für die Drahtseilbahn zum Jagdschloß 
Niederwald. 

Ralph und Christian erklommen begei- 
stert den ersten Doppelsitz. Dreißig Me- 
ter hinter ihnen schwebten die beiden 
Erwachsenen bergauf. 

Die roten Dächer von Aßmannshausen 
sanken rasch unter ihnen zurück. Bald 
waren nur n6ch die Berge um Sie herum, 
Rebstöcke, Büsche und Bäume mit ihrem 
ersten zaghaften Hauch von Grün. Weit 
hinten im Grund das stahlblaue Band 
des Rheins, mit Spielzeugdampfern und 
Spielzeugschleppzügen darauf, die einan- 
der mit ihren Sirenen grüßten, dumpf 
oder hell, langanhaltend oder mehrmals 
kurz hintereinander. 

Auf halber Höhe fing Hanna. unvermit- 
telt an zu erzählen. Von ihrem geschie- 
denen Mann, von der: Wohnung in dem 
Hochhaus, die erst Conrad Blonsky ge- 
hörte und jetzt einer blonden Frau, die 
Schäferkamp demnächst heiraten wolle. 
Auch. Christians letzte Vermutung ver- 
schwieg sie nicht. 

„Der Junge meint, die Blonde habe 
ausgesehen, wie die Schwarze mit dem 
Mittelscheitel.‘“ Sie lächelte unsicher. 
„Das ist natürlich Einbildung von ihm. 
So viele Zufälle auf einmal gibt es nicht.“ 

Bei ihren letzten Worten hatte Albert 
sie verdattert angeblickt. Jetzt kam es 
wie ein Sturzbach über seine Lippen: 
„Der Junge hat recht, Hanna! Das ist 
keine Einbildung! Neuerdings ist dieses 
schwarze Raubtier blond, ich hab es mit 
eigenen Augen gesehen, vorgestern 
nacht in ihrer Bar am Hauptbahnhof!“ 

Sie schüttelte verständnislos den Kopf. 
Zugleich schien sie ein wenig enttäuscht 


darüber, daß er die Nächte in Bars am 
Hauptbahnhof verbrachte. 


Er erriet ihre Gedanken, wurde rot 
und versuchte hastig zu ‘erklären. „Ich 
wollte nur noch mal nachsehen, ob dieser 
— dieser junge Mann dort noch verkehrt. 
Er saß tatsächlich auf seinem Stamm- 
platz, aber seine blauschwarze Freundin 
hinter der Bar war nicht mehr da. Eine 
Weißblonde mit ganz kurzgeschnittenem 
Haar hatte sie abgelöst — so glaubte ich 
zuerst. Bis ich auf einmal merkte, daß 
es dieselbe war! Christian hat ganz 
recht mit seiner Vermutung!“ 


„Aber... was wollen diese Menschen 
von mir?“ Zum erstenmal schwang 


etwas wie Furcht in Hannas Stimme ° 


mit. „Am Donnerstag — hat er mich an- 
gerufen. Blonsky meine ich. Er wollte 
eine letzte Aussprache —* 


„Das dürfen Sie nicht!“ fiel Albert ihr 
erschrocken ins Wort und versuchte sich 
von seinem Sitz zu erheben. Er hatte 
ganz vergessen, daß er zehn Meter über 
der steilen Flanke des Rheingaugebirges 
schwebte und von einem Sicherungsbügel 
am Aufstehen gehindert wurde. „Das 
dürfen Sie nicht!“ wiederholte er etwas 
beherrschter. „Diese Sorte ist zu allem 
fähig!“ 

„Aber warum?“ rief Hanna. „Was hab 
ich denen getan?“ 

Sie schwiegen eine Weile. Über der 
Gipfelschneise tauchte die Bergstation 
auf, Hannas Furcht verflog wieder. 

„Ich hätte zustimmen sollen“, sagte sie 
kurz vor dem Ziel. „Ich hätte ruhig mit 
ihm reden sollen, dann wüßte ich we- 
nigstens, was dahintersteckt.“ 

„Ich bin froh, daß Sie abgelehnt ha- 
ben!“ erwiderte er heftig. 


Wenn er noch mal anruft, dachte sie 
eigensinnig, sage ich zu! Er soll seine 
letzte Aussprache haben! Er soll sie ha- 
ben, und ich werde nicht eher aus sei- 
nem Wagen steigen, bis ich restlose Klar- 
heit habe! 

Diesen Entschluß behielt sie leider für 
sich 


Am Dienstag nach Ostern, etwa eine 
halbe Stunde nach der Mittagspause, 
läutete wieder das Telefon auf Hannas 
Schreibtisch. Wieder hob die Kollegin ab. 
„Für Sie, Schäferin!“ Noch bevor Hanna 
den Hörer in der Hand hielt, wußte sie, 
wer der Anrufer war. 

Mit unbewegter Miene lauschte sie. 


„Es hat doch keinen Sinn mehr, Conrad“, 


sagte sie einmal nach geraumer Zeit, 
legte aber nicht auf, sondern lauschte 
geduldig weiter. Ein paar Minuten ließ 
sie ihn noch reden und achtete dabei 
angestrengt auf jede Nuance seiner 
Stimme. Deutlich spürte sie jetzt jene 
Falschheit heraus, die Christian schon 
bei der ersten Begegnung mit ihm in- 
stinktiv erkannt hatte. 

„Also gut“, sagte sie endlich. „Aber 
höchstens eine halbe Stunde. Nein, heute 
abend geht es nicht. Heute hab ich Spät- 
dienst. Gut, sagen wir morgen. Morgen 
abend um halb sechs vor dem Portal!“ 

Conrad Blonsky schloß die Augen und 
lehnte sich erschöpft gegen die Zellen- 
wand. „Was ist los?“ hörte er Lydias 
Stimme neben sich. „Will sie nun oder 
will sie nicht?“ 

„Sie will“, sagte er und hakte den 
Hörer ein. „Nicht heute abend, aber 
morgen. Morgen um halb sechs.“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Büros sind die Stellwerke der Wirtschaft. Hier wird geplant und berechnet, verhandelt 
und geschrieben. Täglich müssen Notizen und Berichte, grafische Darstellungen und 
Skizzen gemacht werden. Moderne Rechenautomaten, elektrische Buchungs- und Schreib- 
maschinen sind dabei wichtige Hilfsmittel. Unentbehrlich sind aber in jedem Büro gute 
Bleistifte, Kopierstifte, Farbstifte. 


STAEDTLER-Stifte* genügen höchsten Ansprüchen. 


Schon 1662 wurden in Nürnberg von einem Friedrich Staedtler Bleistifte angefertigt. 
Tradition in der Herstellung von Schreibgeräten verpflichtet zu besonderer Leistung. 
Das HausJ.S.STAEDTLER, MARS-Bleistift- und Füllhalterfabrik, Nürnberg, verdankt 


seinen Weltruf der Güte aller STAEDTLER -Erzeugnisse. 


Bleistifte, Füllhalter und Kugelschreiber von STAEDTLER werden nachfortschrittlichen 
Fertigungsmethoden hergestellt. Erfahrene Fachkräfte und eine ständige wissenschaft- 
liche Kontrolle der Herstellung sorgen dafür, daß die Qualität derSTAEDTLER-Schreib- 


geräte immer gleich gut ist. 


In über 200 Ländern der Erde nimmt man zum Schreiben, Zeichnen und Malen 


STAEDTLER-Stifte aus Nürnberg. 


STAEDTLER 


Geschäftliche\ Planungen — schriftlich entwickelt 


* Bleistifte: 
Kopierstifte: MARS -Kopier- und 


STAEDTLER-Bleistifte 
.‚STAEDTLER-Füllhalter 
STAEDTLER-Kugelschreiber 
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MARS-LUMOGRAPH, MARS-STENOFIX 


.MARS-RESISTO - Farbkopierstifte 


Farbstifte: MARS-CHROMA und MARS-LUMOCHROM 
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Starempfang für Sternchen Su- 
sanne Cramer in Argentinien. Nach 
sechzehn Filmen ist Susannchen 
aus Frankfurt auf der Höhe ihrer 
Karriere angelangt. Wie alles be- 
gann, lesen Sie in diesem Bericht 


lad Empfindliche 
EinladungzumS el-Esen 
Füße ? 


Versuchen Sie dieses 

wohliuende Mittel 
Verzweifeln Sie nicht, wenn Ihre Füße 
schmerzen. Das viele Herumlaufen, E 
Stehen und auch die Hitze können die 
Füße arg strapazieren. Wie wunderbar . 
ist da ein belebendes Fußbad mit 


Wenn Sie verraten, daß es bei Ihnen jungen Spargel sauerstoffhaltigem Saltrat (rote 
mit zerlassener Butter gibt, kann bestimmt niemand 
in beliebtem Ihrer Einladung widerstehen. Wohlbehagens. Die  verkrampften 
Farbe: Lassen Sie die gute Butter zum Spargel nicht 
bleu/we n net, das Blut zir 
gestreitt. 5112.95 | bräunen, sondern — kurz vor dem Anrichten — nur klingt. 
- Ihnen das Gehen wieder Freude. In 
Spargel ist ein Genuß für verwöhnte Zungen. Drogerien 
Warenauslese aus dem gewaltigen Darum ist gerade hier der reıne Geschmack der 
Sortimentunserer48Großstadthäuser frischen Butter unersetzlich. Ein Genuß soll de Hübsche Füße, zartere Knöche ° 
| terung "Mosieren Sis Ihre Füße mit dem 
© Garantie:UmtauschoderGeldzurück || Spargel mit guter Butter ist wirklich ein festliches 


guten antiseptischen Saltrat - Fußkrem, 
und beobachten Sie, wie diese von Tag 
zu Tag schöner werden. Er beugt Jucken 
und Reizung zwischen den Zehen vor und 
macht die Haut geschmeidig und wider- 
standsfähig. Saltrat-Fußkrem schmiert u. | 
fleckt.nicht, schadet nicht den Strümpfen. | 


Saltrat für wehe Füße 


Essen — laden Sie Ihre liebsten Gäste dazu ein! 


Ein Festtag im Frühling — Spargel mit Butter 


Versandhaus Oberpollinger München 
Abt.C7 
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Das Leben ist doch kein Film 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis heute über Film 
und Filmnachwuchs geschrieben wurde. Hier wird nicht von dem Mär- 
chenland erzählt, in dem die Wohlanständigkeit ihren verdienten Lohn 
erhält, in dem sich arme Aschenbrödel auf wunderbare Weise in strah- 
lende Prinzessinnen verwandeln und ein Leben in Glück und Reichtum 
führen. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos der Weg nach oben 
ist und wie teuer Deutschlands junge Filmstars für den Ruhm bezahlen 
müssen, der für sie das Höchste bedeutet. — „Deutschland deine Stern- 
chen” spielt in einer Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden Ist 


. “4 
Manager Loewenthal: „Im Leben ist sie eine Fehlbesetzung 
an sagt ihr so viel Böses nach, der schwister Scholl”-Film vor. Regisseur Roll 
kleinen Susanne Cramer, und ver- Thiele („Das Mädchen Rosemarie”) sucht 
gißt dabei ganz, dab sie doch alles namenlose Mädchen mit Begabung. Von 
nur aus Liebe tut. Aus himmelhoch 


zwölf jungen Damen macht er Probeaufnah- 


jauchzender oder tödlich gekränkter Liebe. 
Sie glaubt nun einmal, dab die Liebe ewig 
währt. Sie glaubt immer daran. Jedesmal 
von neuem. 

Susannchen schwebt — im Sommer 1955 — 
gerade im siebten (Ehe-) Himmel, als die 
erste Filmproduktion sich meldet. Die „Film- 


men. Und darunter ist die neunzehnjährige 


"Susanne Cramer aus Frankfurt, frisch ver- 


ehelichte Frau des schönen Schauspielers 
Hermann Nehlsen. 

Nehlsen hat ihr die Verse des Gretchens 
aus Goethes „Faust" eingepaukt. Die trägt 
Susanne nun dem jungen Regisseur Thiele, 


aufbau” Göttingen bereitet einen „Ge- der zugleich Firmenteilhaber der „Filmauf- 


ANDERE MÄDCHEN FINDEN HIER 
EINEN FREUND - ICH BEKOMME 
NUR EINEN SONNEN - 


BISTEIN 


Mich küsst nur die Sonne| 


BRAND. WAS SOLLICH 
BLOSSTUNG 


HÜBSCHES MÄDCHEN 


GEGEN SCHLECHTEN ATEM NEHMEN SIE \ 
SUPER-COLGATE MIT LIO. SCHON 
EINMALIGES ZÄHNEPUTZEN BEKÄMPFT 
MUNDGERUCH UND ZAHNVERFALL 
12 STUNDEN UND LANGER. 
SUPER-COLGATE -ZAHNPASTA MACHT 
IHRE ZÄHNE WEISS UND REINIGT 
GLEICHZEITIG IHREN ATEM UND 
IHRE ZÄHNE. 


Nur Super-COLGATE enthält L 10, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super-COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
 einmaligem Zähneputzen. 


*) L 10-Lauroylsarcosid in Super-COLGATE- Zahnpasta 


Der unsichtbare L1O-Schild 
bekämpft Zahnverfall den 
ganzen Tag... schon nach 
einmaligem Zähneputzen. 


Colgate 

WEISSE 
Zähne und 


= Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mitL10*) 
* bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
* beseitigt sofort schlechten Atem, 

* macht die Zähne herrlich weiß. 
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hartnäckiger Hautleiden 
wie Schuppenflechten, Ekzeme, Milch- 
schorf, Akne, auch Hämorrhoiden, of- 
tene Beine und Krampfadern behan- 
delt eine kleine Schrift. Sie erhalten 
diese kostenlos. Schreiben Sie noch 
heute an 


Terrasinal 364 H - Wiesbaden 


Rasierer 
rasieren sicher, sanft, sauber, schnell! 


Four Most 110/220 Volt Wechselstrom 69, — 
Super 60 110/220 Volt Allstrom 79, - 
Rollectric 110/220 Volt Allstrom 89,- 
Neu, mit drei Zwillingsmesserköpfen ! 
Nur 9,— Anzahlung und monatlich 10,— 


14 Tage zur Probe 
Karte genügt, Beruf und Geburtstag erbeten. 


Walbusch Solingen, Abt. R 18 


2 DER STERN 


Rreislaufftörungen 


werden oft verursacht durch 


veränderten Blutdruck, Adernverkalkung und vorzeitiges Altern 


Sie sind häufig begleitet von Kopfschmerzen, Benommenheil, nervösen Herzbeschwerden, Ohrensausen, 
Angst- und Schwindelgefühl, Leistungsrückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeit. Hier empfiehlt sich 
Hämeoskleran, immer wieder Hämeoskleran, das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum. 
Schon Hunderttausende gebrauchten dieses völlig unschödliche Mittel aus einem Blutsalz-Grundkomplex 
mit herzstärkenden, und blutdruckregulierenden Drogen, jetzt noch ganz besonders bereichert ‚durch 
zwei von der neuesten Forschung als überragend kreislaufwirksam erkannte Heilstoffe und das berühmte 
Rutin gegen Brüchigwerden der Adern. Packung mit 70 Tableiten DM 2.65 nur in Apetheken. Verlangen 
Sie interessante Druckschrift H kostenlos von Fabrik pharmaz. Präparate Car! Bühler, Konstanz. 


bau” ist, mit bebender Stimme und Herz- 
klopfen vor und vernimmt den Satz, der 
alle Hoffnungen zu begraben pflegt. 

„Sie werden von uns hören”, sagt Rolf 
Thiele. „Die nächste bitte!” 

Im Zug zurück nach. Frankfurt sitzt: die 
kleine Schauspielschülerin und heult wie ein 
Schloßhund. Sie wird noch viel zu heulen 
haben, bis sie das grausame Metier begreift, 
das sie erlernen will, 

Eine Woche später taucht der Manager 
Rodolfo Loewenthal aus München bei der 
„Filmaufbau” in Göttingen auf. Man zeig! 
ihm die‘zwölf Probeaufnahmen. Er tippt auf 
Nummer 9. 

„Wer ist das Mädchen?” 

Dann schreibt er an die Susanne Cramer 
einen Brief, sie solle sich doch mal bei ihm 
sehen lassen, falls sie 
interessiert sei, und so 
weiter... 

Susanne Cramer wohnt 
um diese Zeit mit ihrem 
Ehemann Nehlsen schon in 
München. Der Schauspieler 
Hermann Nehlsen ist stil- 
ler Teilhaber einer Kieler 
seine 
Mutter leitet, und darum 
nicht unbedingt darauf an- 
gewiesen, vom Film leben 
zu müssen. In einem schik- 
ken Kleidchen, frisch und 
jung und ungemein sexy 
tanzt Susanne Cramer kurz 
darauf bei Rodolfo Loe- 
wenthal an. 

Dieser Manager betreut 


Regisseur 
Rolf Thiele 


“in seinem Stall Frauen wie Dawn Addams, 


Rossana Podestä, Marina Vlady und Bar- 
bara Rüftting. Er sieht sich die kleine Frank- 
furterin an und macht sofort einen Vertrag 
mit ihr. Er ahnt nicht, dab er ein Mädchen 
unter seine Fittiche genommen hat, das 
schwerer zu hüten ist als ein Korb schwär- 
mender Bienen. 

Als er bei der „Filmaufbau” anruft, um 
Rolf Thiele mitzuteilen, dab er die Nr. 9 
unter Vertrag genommen hat, wird der hell- 
hörig. Sollte an dieser Cramer vielleicht 
etwas dran sein? „Hören Sie”, sagt er zu 
Loewenthal, „wir haben das Mädchen 
schließlich entdeckt, und wir möchten auf 
jeden Fall dann auch als erste Gesellschaft 
einen Film mit ihr machen!" 

Loewenthal handelt 3000 Mark Gage aus, 
Susanne wird verpflichtet, doch der Regis- 
seur Falk Harnack, der mit ihr drehen soll, 
lehnt sie ab. Ihm gefallen die Probeaufnah- 
men nicht. Die „Filmaufbau” schickt prompt 
die 3000 Mark an Loewenthal, der seine 
zehn Prozent abzieht und den Rest an Su- 
sanne überweist. 

An dem Tag, an dem der Geldbriefträger 
mit 27 Hundertmarkscheinen an Susannes 
Tür klingelt, brechen für die junge Schau- 
spielelevin alle Hoffnungen zusammen. Sie 
ruft Loewenthal an, „Jetzt 
werde ich überhaupt nie 
einen Film machen!” heult 
sie. Ihre Stimme ist erstickt 
vom Weinen. „Ich bin ja 
so unglücklich, ich möchte 
mich am liebsten um- 
bringen. Was soll ich nur 
machen, Herr Loewenthal?” 

Der Manager versucht, 
sie zu beruhigen. Aber 
Susanne Cramer ist nicht 
zu beruhigen. Wenn sie 
unglücklich ist, dann ist sie 
es aus vollem Herzen. 

Loewenthal legt seufzend 
den Telefonhörer auf, nach- 
dem er ihre Verzweiflungs- 
ausbiüche angehört hat. 
Die schafft es, denkt er. 
Ein Mädchen, das an Selbstmord denk! 
einer geplatzten Filmrolle wegen, die is! 
richtig. 

Zwei Stunden nach diesem Telefonat ruft 
der Pallas-Filmverleih an. Pallas-Chef Ehrt 
fragt Loewenthal: „Haben Sie nicht eine 
junge Blondine zur Hand? Wir brauchen so 
was für einen französischen Film, in dem wir 
drinstecken. Überlegen Sie mal!” 

„Brauch’ ich nicht zu überlegen”, sag! 
Loewenthal, „das Mädchen heiht Susanne 
Cramer. Ich schicke Ihnen heute noch Bilder.” 


So macht sie ihren ersten Film, einen auf- 
regenden Streifen mit dem Titel „Les Assas- 
sins du Dimanche” — „Mörder am Sonntag”, 
der später unter dem Titel „Schrei des Ge- 
wissens” herausgebracht wird, lange nach- 
dem Susanne Cramer schon das geworden 
ist, was sie sich gewünscht hat: ein Filmstar. 


Manager 
Loewenthal 


Kaum war der erste Schritt zum Ruhm ge- 
tan, da begann ihre Ehe mit Hermann Nehl- 
sen zu bröckeln. Sie spielten sich in der Ho- 
henstaufenstrafje in München trautes Glück 
im Heim vor, aber Susanne, das merkte 
Nehlsen sehr bald, wollte gar nicht das 
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Eine Beule trug Geza von Cziffra davon, 
als Susanne Cramer ihm in einem Wiener 
Restaurant einen Teller mit Gulasch an 
den Kopf warf. Dieses Geschoß zerstörte 
die enge Freundschaft zwischen den beiden 


traufe, sie wollte das große Glück in den 
Sternen greifen. 

Die Bilder, die von ihr (in einem Nichts 
von einem Bikini) überall in den Zeitungen 
erschienen, die romantische Story von der 
iungen Deutschen, die von den Franzosen 
„entdeckt" wurde, taten ihre Wirkung. Im 
Dezember 1955 engagierte Wolfgang Lie- 
beneiner das neue Sternchen am Filmhimmel 
für seinen Streifen „Waldwinter”, in dem als 
zweite Neuheit ein Mädchen namens Sabine 
Betihmann mitspielte. 

Während der Dreharbeiten in Berlin 
kommt es zum ersten großen Krach zwischen 
Susanne und ihrem Mann. Er will dabeisein, 
wenn seine Entdeckung Karriere macht. Sie 
hahkt es, dab er zuguckt. Sie will ihn fort- 
schicken. Er wird eifersüchtig. Es gibt Szenen 
vor den Augen und Ohren der Filmleute. 


Susanne hat voll ehrlicher Überzeugung 
„Ja” auf dem Standesamt gesagt. Aber sie 
ist viel zu jung und zu unreif für diese Ehe. 


Der Erfolg macht sie taumelig. Die Engo- 
gements jagen einander. Regisseur Geza 
von Cziffra will sie für die Hauptrolle seines 
Films „Sünden der Jugend” als „halbverdor- 
benes Mädchen” haben. Doch der Film wird 


nie gedreht. Dafür filmt sie unter Gezas Re- 
gie in einem Schwank „Die gestohlene 
Hose”, und er bietet ihr einen Dreijahres- 
vertrag mit seiner eigenen „Arion”-Film- 
gesellschaft an. Tausend Mark monatlich im 
ersten Jahr, Rollen sollen eigens für sie ge- 
schrieben werden, der Regisseur entdeckt 
die allerwärmsten Gefühle in seiner Brust 
für Susanne. Ist die kleine Frankfurterin 
schon „gemacht”? 

Aber nach vier Monaten platzt der Ver- 
trag. Nach vier Monaien platzt auch die 
Freundschaft mit Geza von Cziffra. 

In einem Wiener Lokal wirft Susanne ihm 
einen Teller an den Kopf. Der Regisseur 
trägt eine Beule über dem rechten Auge da- 
von. „Ich mag so was nicht”, erklärt er 
hinterher in deutsch-ungarischem Kauder- 
welsch den Reportern, „besonders weil in 
Teller war noch Gulasch, und Gulasch geht 
nicht aus Hose heraus...” 

Der geplatzie Vertrag wie die geplatzte 
Freundschaft werden für Susannchen ein 
teurer Spah: Sie muh 4000 Mark schon 
erhaltener Gage zurückzahlen, und die 
Zeitungen schmücken : sie zum erstenmal 
mit dem Spitznamen „Skandal-Susanne”. 


Noch ist es ein Spitzname; bald wird es 
ein abfälliges und böses Urteil sein. 


Aber Susanne Cramer vergiht schnell. 
Zumal sie wieder einmal die einzige, 
wahre Liebe erlebt, die ganz große. Bei den 
Dreharbeiten zu dam Bavaria-Film „Kleines 
Zelt und große Liebe” wirft sie sich schnell 
und gründlich und zu allem entschlossen in 
die Rolle hinein, die sie nur spielen, keines- 
falls aber erleben soll. 

Sie verliebt sich in Claus Biederstaedt, 
ihren Partner, und lebt wochenlang mit ihm 
in seiner Münchner Wohnung. Die Ehe mit 
Hermann Nehlsen steht nur noch auf dem 
Papier. 

Sie beauftragt den Filmanwalt und Spe- 
zialisten für Ehescheidungen, Dr. Walter 
Hass, die Papiere für die Trennung zu 
sammeln. Aber wieder kommt alles anders, 
als Susannchen es sich ausmalt. Am 17. No- 
vember 1956 liest sie in der Zeitung, daf 
Claus Biederstaedt in Bad Godesberg ein 
völlig unbekanntes junges Mädchen namens 
Ingrid Peter geheiratet hat. Die verliebte 
Susanne fällt aus den rosa Wolken ihres 
Liebesglücks mit einem harten Schlag auf 
die nüchterne Erde zurück. Sie ist verzweifelt. 


| Deutschland, deine 


„Ich kann das nicht verstehen”, weint sie 
bei Freunden, „ich wuhte doch nichts davon! 
Er hat mir überhaupt nichts gesagt! Er: ist 
weggefahren, und ich dachte, er kommt zu- 
rück und alles geht so weiter wie bisher...” 

Als sie zwei Wochen später nach Berlin 
fliegt, um neben Lilli Palmer und Ivan 
Desny den Film „Wie ein Sturmwind” zu 


Händchenhaltend, innerlich jedoch er- 
grimmt und böse aufeinander, stellten sich 
Susanne Cramer und Ehemann Hermann 
Nehlsen nach der Blitzscheidung vor dem 
Münchner Justizpalast den Fotografen 


drehen, scheint sie sich jedoch gefangen 
zu haben. Der Film entsteht in den CCC- 
Studios. In einer Aufnahmehalle auf dem 
gleichen Gelände führt Geza von Cziffra 
Regie bei dem Film „Tante Wanda aus 
Uganda” mit Greihe Weiser und Ingmar 
Zeisberg. 

Mit Ingmar Zeisberg ist Susanne befreun- 
det. Aber als sie Ingmar besuchen will, 
unterbricht Cziffra die Aufnahmen und 
schreit: „Ich drehe nicht mehr weiter, so- 
lange dieses Frauenzimmer im Atelier ist!” 


Susanne flüchtet entsetzt in ihre Garde- 
robe. Was hat sie falsch gemacht in ihrem 
Leben? Woher kommen plötzlich diese 
Rückschläge? Binnen einem Jahr hat sie in 
sechs Filmen gespielt, ihre Karriere ent- 
wickelt sich mit der Schnelligkeit einer Rao- 
keie, aber mit den Menschen wird sie nicht 
mehr fertig. 

Am Nachmittag des gleichen Tages sieht 
sie aus der Ferne den Claus Biederstaedt 
am Steuer seines Mercedes, neben ihm die 
junge Frau Ingrid. 

Und da ist alles wieder da. Das Unglück 
und die Verzweiflung über die verlorene 
Liebe. Es ist obendrein ein Sonnabend, an 
dem dies alles geschieht, und der lange, 
einsame Sonntag liegt vor Susanne Cramer. 

Sie bestellt sich eine Flasche Kognak in 
die Garderobe und fängt an zu trinken. Sie 
weiß aus Drehbüchern, dab verzweifelte 
Frauen immer trinken. Im Hotel Gehrhus im 
Grunewald trinkt sie weiler. Am Abend 


kommt Lilli Palmer, die im selben Hotel 


wohnt, und versucht, sich der Verzweifelten 
anzunehmen. In langen Gesprächen sitzt 
sie mit der kleinen Kollegin bis drei Uhr 
morgens zusammen. Dann glaubt Frau 
Palmer, die Unglückliche über den Berg 
getröstei zu haben. 

Susanne legt sich aufs Bett, ruft die 
Telefonzentrale an und sagt: „Wecken Sie 
mich morgen unter keinen Umständen vor 
nachmittag!" Und dann schluckt sie eine 
ganze Rolle Schlaftabletten. BER 
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Ein 


nützlicher 


Nehmen Sie LAVEX mit! Das praktische Feuchtreinigungs- 
tuch ist wirklich ideal, weil LAVEX Gesicht und Hände ohne 
Wasser, Seife und Handtuch reinigt und zugleich herrlich 
erfrischt. Welche Wohltat nach stundenlanger ermüdender 
Bahnfahrt: der erfrischende Duft und die angenehme 
Kühle von LAVEX. 

Eine Packung mit 5 LAVEX-Tüchern kostet nur DM 0,50. 
LAVEX erhalten Sie in allen einschlägigen Geschäften. 


Eine Panne bei den Aufnahmen des Films 
rettet ihr das Leben. Um acht Uhr früh tele-. 


 foniert der Aufnahmeleiter an diesem Sonn- 


tag mit dem Hotel. „Wir müssen über- 
raschend ein paar Nachsynchronisationen 
einlegen. Wecken Sie bitte Frau Cramer. 
Der Wagen kommt in einer halben Stunde!” 

Susanne Cramer antwortet nicht. 

Frau Gehrhus, die Gattin des Hotel- 
besitzers, verschafft sich Einlab in das Zim- 
mer, rüttelt die Schlafende an den Schul- 
tern. Dann sieht sie das leere Röhrchen. 


Sirenen heulen durch den morgendlichen 
Grunewald. Ein Arzt pumpt Susanne den 
Magen aus. Sie erwacht, aber als man sie 
aufseizt, taumelt sie wie eine leblose 
Gliederpuppe hin und her. 

Mit letzter Energie schleppt sie sich eine 
Stunde später ins Filmatelier nach Spandau. 

Der Aufnahmeleiter betrachtet die wan- 
kende Gestalt, hört sich ihr Gestammel an 
und sagt angewidert: „Gehen Sie nach 
Hause! Sie sind ja betrunken!” 

Jetzt bricht sie endgültig zusammen, 
taumelt schluchzend in ihre Garderobe und 
versucht sich mit einer Schere die Pulsadern 
zu öffnen. Sie wird früh genug entdeckt und 
ins Hotel zurückgebracht. 

Als sie aus dem Alptraum dieser vier- 
undzwanzig Stunden erwacht, flackert der 
Lebenswille wieder in ihr auf. Sie will nicht 
mehr sterben. Sie will leben, sie will allen 
zeigen, was sie kann. 

Und sie will lieben. _ 

Im Februar 1957 fährt sie nach Paris. 

Paris ist eine Offenbarung. Diesmal ist 
sie nicht als kleines Schulmädchen hier. Sie 
lebt in einem großen Hotel. Sie lernt inter- 
essante Männer kennen, sie flirtet mit 
Georges‘ Marchand, dem späteren Partner 
von Brigitte Bardot in dem Film „Und immer 
lockt das Weib”, sie wird mit dem Bardot- 
Gatten Roger Vadim gesehen, der ihr ver- 
spricht, sie in einem Film zu beschäftigen. 

Mit dem Schlafwagen kehrt sie am 
25. Februar 1957 nach München zurück. 
Wirft ihren Koffer in ein Taxi und fährt zum 
Justizpalast. 

„Warten Sie”, sagt sie dem Chauffeur, 
„ich bin gleich wieder zurück.” 

Der Chauffeur braucht tatsächlich nicht 
lange zu warten. Susanne Cramer läft sich 
nur eben von Hermann Nehlsen scheiden. 
Die ganze Prozedur dauert sieben Minuten. 
Frau Nehlsen bekennt sich alleinschuldig. 


„Ich hatte doch extra so ein züchtiges 
Kleidchen angezogen”, erzählt sie später, 
„damit ich beim Richter einen guien Ein- 
druck hinterlasse. Ich stand da und hatte 
die Augen niedergeschlagen. Er hat mich 
gefragt, ob ich mich ‚schuldig bekenne der 
ehewidrigen Beziehungen zu einer nicht- 
genannten männlichen Person, die noch an- 
halten‘. So hat es in den Akten gestanden. 
Und ich habe wohl so unschuldig ausge- 
sehen, daß er mich noch gefragt hat, ob 
ich überhaupt wühte, was das ist, und dc 


Selbstmordversuche standen am End: 
der großen Liebe, die Susanne Cramer 
mit Partner Claus Biederstaedt verban!! 


habe ich mit ganz leiser Stimme geantwotr- 
tel: So waren wir geschieden, der 
Hermann und ich. 

Die Scheidung hat in offener Feindschait 
stattgefunden. Hermann Nehlsen erklärt mit 
feiner Ironie, dab er auf Unterhaltszahlun- 
gen von Susanne verzichte. Dabei sind ihr 
sowieso alle Kosten aufgebrummt worden, 
und das waren immerhin rund 6000 Mark. 


Aber Feinde sind sie erst in zweiter 
Linie, in erster Linie sind sie Schau- 
spieler. Darum stellen sie sich vor dem 
Justizpalast in rührender Pose einem Foto- 
grafen, Hand in Hand, Stirn an Stirn, 
traumverloren einander anblickend, als 
seien sie sehr, sehr traurig über die unver- 
meidliche Scheidung. 

Dann gehen sie zusammen frühstücken 
und handeln in Gegenwart ihrer Rechts- 
anwälte noch offene Fragen aus. Das ist 
nichts Außergewöhnliches. Aber die Münch- 
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werden Sie mit großer Freude den 
kostenlosen Photohelfer von der Welt 
rößtem Photohaus studieren: Vom 
eitungsjiungen zum Großkaufmann — 
Keine Angst vorm Geldverdienen — 
10000 Mark in bar für Photofreunde — 
Herrliche Farbphotos und all die guten 
Kameras, die PHOTO-PORST beı nur 
einem Fünftel Anzahlung, Rest in 
10 Monatsraten, bietet. Postkärichen 


genügt an der Welt größtes Photohaus 
DER PHOTO-PORST 


‚Kraftvoller Körper u. athletische 
Figur. Neue Erfindung (Welt- 
patente) sichert schnellere, grö- 
Bere Erfolge. elektr. ge- 

Apparat mit 
2 Übersetz. 5 MINUTEN tägl. An- 
wendung und innerhalb weniger 
Wochen verfügen Sie über 2- bis 
3fache Kraft. Bebild. interessante 
GRATIS-BROSCHURE m. Gutachten 
und Erfolgsbeweisen, unverbind- 
lich und diskret erhalten Sie von 
OLYMP — INSTITUT FOR KORPERKULTUR 
Abt. 70, Frankfurt/M., Elbestr. 50 


Endlich unsinkbar 


durch „Sschwimmkerl” or 
die Schwimmunterlage f. jed, Badeanzug- u, 
Hose, m. Diplom ausgezeichn. 
KeineNi 
Schwimmer mehr.Kaum stärker als 1 mm, 
aus Wäscheseide, auf Taille, Körperf. nicht 
beeinfl, Trägt sich garantiert unsichtbar, 
Für Damen u, Herren DM 16,90, Übergr. ab 
95 cm Tw, DM 3 mehr, f, Ki,-Kinder DM 14,80, 
Geg. Nachnahme, 8Tg. 
Taillenweite angeben. Verlangen Sie 
kosteni, Aufklärungsschrift „Sofort sicher 
schwimmen‘! Schwimmkerl-Geier 


Anstatt Miete auf Teilzahlung 


1 BLUM-Fertighaus 
Abt. 85 . Kassel-Ha. 


Abt.13, Nürnberg, Katzwangersir. Tel. 400 06/551 49 


Selig schwankte Bauer Bunke 


Heim von seinem Abendtrunke... 
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WILHELM BUSCH 


Sämtliche Werke in 2 Bänden 
BandI 
Und die Moral von der Geschicht' 


Band II 
Was beliebt ist auch erlaubt 


bigen Gemälden. 


Es ist eine „milde“ Geschichte, die Wilhelm Busch da schrieb 


— und zeichnete, Man findet dieses und alle anderen Trak- 


Jeder Band mit weit über 1000 Seiten und je 24 vierfar- 


In farbigem Schuber jeder Band in Halbleder 18,— DM 


An DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH, Hamburg 1, 
Senden Sie mir durch die Post WILHELM BUSCH — Sämtliche Werke 


Band I Und die Moral von der Geschicht‘ zum Preis von 18,— 


Band II Was beliebt ist auch erlaubt na gering ee 
Name und Anschrift: : 
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* Nichtgewünschtes bitte streichen. Bestellung kann auch auf Postkarte abgegeben werden, 


© Keine Drogen 


Neuer, erstaunlich leichter Weg, um mage- 
ren, untergewichtigen Männern, Frauen 
und Kindern zusätzliche Pfunde und 
Zentimeter festen Fleisches zu geben. 


Bleiben Sie nicht 


länger 
mager! 


Sind Sie zu mager? Haben Sie Untergewicht? Dann 
machen Sie einen Versuch mit dieser erstaunlichen 
Entdeckung der modernen Ernährungswissenschaft! 
Magere Menschen, die sonst organisch gesund sind, 
berichten von überraschenden Gewichtszunahmen. 
Plus-Form ist eine neue, konzentrierte Aufbaunahrung aus leichtver- 
daulichen, gewichtbildenden Nährsubstanzen. Sie zeichnet sich aus 
durch einen hohen Gehalt an reinem Lecithin, Pflanzenkeimöl, blut- 
bildendem Eisen und lebenswichtigenVitaminen. Plus-Form wird auch 
von den Personen gut vertragen, denen Fette sonst nicht bekömmlich 
sind. Plus-Form wirkt der Appetitlosigkeit und mangelnden Eßlust 


entgegen. Sein konzentrierter Nährgehalt sorgt 
dafür, daß die Mageren schnell Pfunde und 
Zentimeter festen, gesunden Fleisches gewin- 
nen — und macht sie frischer und anziehender. 


Plus-Form 


die konzentrierte Aufbaunahrung 


© Wohlschmeckend . | 


© Kein Überessen 


© Frauen können 
anziehender 
Mit Plus-Form nehmenSie gera- 
de an den richtigen Stellen zu. 
Arme und Beine gewinnen mehr 
Form, die Büstenlinie rundet 
sich, Hals und Schultern werden 
hübscher. In wenigen Wochen 
sehen Sie wie eine neue Frau aus 
— und Sie fühlen sich auch so! 


Für Jugendliche und Kin- y 
der ist Plus-Form das ide- 
ale Aufbaumittel. Sie neh- 

Erhältlich in 


werden 
She neuen, men an Gewicht zu, werden 
Apotheken und Drogerien 


stes Gewebe gewinnen, ver- 
bessern Sie auch Ihre Kraft 
und Widerstandsfähigkeit. 


kräftiger und widerstands- 
fähiger gegen Erkältungen 
und andere Infektionen. 


Alleinvertrieb für Deutschland: Delta -Vertrieb K.G. Dr. Krauss und Dr. Beckmann, Frankfurt /M-Süd 
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ner erfahren am nächsten Tag durch ihre 
Abendzeitung jedes Wort, das an diesem 
Tisch gesprochen wurde; und das heiht, dah 
auch Hannes Obermeier, der unter dem 
Namen °„Hunter” schreibende Klatsch- 
kolumnist, eingeladen war. „Hunter” gibt 
einen Dialog beim Abschiedsfrühstück im 
Hotel Schotenhaml wieder: 

Sie: „Ist Geld für mich angekommen?” 

Er: „Ja, achtundzwanzig Mark.” 

Sie: „Kannst du’s mir gleich geben? Ich 
könnt’ es gebrauchen.” 

Er: nimmt die Brieftasche heraus und gibt 
ihr dreißig Mark. 

Sie: „Was machst du?” 

Er: „Ich gehe nach Berlin. Wohin soll 
deine Post nachgesandt werden?” 

Sie: „Zuerst zu meinem Manager.” 

Er: „Und was hast du vor?” 

Sie: „Ich fahre nach Davos, um ein bih- 
chen auszuspannen." 

So lebt die grobe Welt, von der Millionen 
junger Mädchen träumen. Tut Susanne 


solche Dinge aus Berechnung? Läht sie sich. 


aus Berechnung in einer bestimmien Pose 
fotografieren? Verliebt sie sich, heiratet sie, 
läßt sie sich aus Berechnung scheiden? 

Nein. Es widerfährt ihr einfach. Impulsiv 
und gedankenlos stolpert sie in Katasiro- 
phen hinein, aus denen sie nur mühsam 
wieder herausfindet. Sie braucht besonders 
lange, um ihre Kindheitsträume von der 
Karriere eines Filmstars der rauhen Wirk- 
lichkeit anzupassen. 

Sagt ihr Manager Rodolfo Loewenthal: 
„Im Leben ist sie eine große Fehlbesetzung. 
Sie erweckt den Eindruck eines schmetter- 
lingshaften Geschöpfes, das sich leicht ver- 
liebt und eilig weitergeht. In Wirklichkeit 
ist sie fiefinnerlich bei jeder Liebesgeschichte 
davon überzeugt, dab es für die Ewigkeit 
sei. Sie hat so viele Fehler begangen. Sie 
hat auf undiplomatische und für ihre Kar- 
riere unpraktische Art immer gemacht, was 
sie wollte. So ist der Ruf entstanden, sie sei 
kalt und berechnend und habe sich über die 
Liebe ihre Rollen ergattert. Das Gegenteil 
ist der Fall. Was bei anderen immer glatt 
geht, geht bei ihr nie glatt.” 

Nach diesem Motto schliddert Susanne 
nun in die dritte große Affäre hinein, die, 
wie alle Affären vorher, parallel zu ihrer 
beachtlichen Karriere läuft. Denn sie hat — 
erstaunlicherweise — ihren Beruf nie ver- 
nachlässigt. Sie hat bei all ihren Geschichten 
nebenbei immer hart gearbeitet und gutes 


“Geld verdient. Ihre Gage — dafür sorgte 
"Manager Rodolto schon — ist von Film zu 


Film gekleitert. 

Nach dem Franz-Antel-Lustspiel „Das 
Geld liegt auf der Strafe” dreht sie „Kin- 
dermädchen für Papa gesucht”. Ihr Pariner 
ist — Claus Biederstaedt. 

Es wurde ein Mariyrium für Susanne 
Cramer. Die Verleihbosse und Produzen- 
ten brauchten keine Rücksichi zu nehmen 
auf ihre privaten Gefühle. Sie wurde vor 


die Kamera gesielli, dem Claus Bieder- 


staedt in die Arme gelegt und hatte zu 
spielen, was im Leben längst zu Ende war. 
Die privaten und beruflichen Ebenen schnit- 
ten sich, kaum geschlossene Wunden bra- 
chen wieder auf. Der Stab zitiere während 
der Aufnahmen: Immer wieder mußten sich 
Biederstaedt und Susanne vor der Kamera 
küssen. Jeder wartete auf einen Skandal 
und war bereit, ihn ihr nicht übelzunehmen. 

Aber der Film ging glatt über die Bühne. 
Nichts geschah. Es war, als spare Susanne 


-ihre Nerven für eine bessere Gelegenheit 


auf. Als ahne sie, was ihr noch bevorstehe. 
Im Frühsommer 1957 macht sie den Film 


„Witwe mit fünf Töchtern”. Und lernt 
Helmut Lohner kennen. Einen schmalen, 
blonden, nervösen Wiener, ursprünglich 


Lithograph von Beruf, der in seiner Freizeit 
Schauspielunterricht genommen hatte und 
zum erstenmal auf der Bühne in Klagenfurt 
durch seine starke Begabung aufgefallen 
war. Im Film „Hotel Adlon” hatte er die 
faszinierende Studie eines schüchternen, 
verliebten Erzherzogs geboten. Ansonsten 
war er denkbar unbekannt. 

Als Susanne diesen Helmut Lohner ken- 
nenlernte, war ihr Herz zufällig frei. Hel- 
mut hingegen verband zu dieser Zeit eine 
enge Freundschaft mit der um viele Jahre 
älteren Wiener Schauspielerin Jane Tilden. 
Und wieder wurde es für Susanne eine 
Liebe auf den ersten Filmkuß. Innerhalb 
von vierundzwanzig Stunden konnte sie 
sich überhaupt nicht mehr vorstellen, wie 
sie je ohne ihn hatte leben können. 

Nach einer Woche beschlossen sie zu 
heiraten. 

Helmut wich keinen Schritt mehr von 
Susannes Seite. Der erste Termin für die 
Hochzeit platzte, weil es einige Schwierig- 
keiten bereitete, die Papiere der geschiede- 
nen Susanne und des Österreichers Helmut 
Lohner so schnell zusammen zu bekommen. 

So begannen sie gleich mit den Flitter- 


Ohrfeigen dominierten in der kurzen Ehe 
Susanne Cramers mit dem jungen undeifer- 
süchtigen Wiener Kollegen Helmut Lohner 


wochen. Als Susanne nach dem Film 
„Ntalienreise — Liebe inbegriffen” zu einem 
zweiten italienischen Film „Ferien auf 
Ischia” wieder in den Süden muhte, beglei- 
tete Helmut Lohner sie. Sie liebten sich in 
München und Berlin, sie liebten sich in Rom 
und auf der Sonneninsel, und dann heirao- 
teten sie endlich am 8. November 1957 auf 
dem Standesamt in Schwabing. 


Die Tragödie nahm ihren Lauf. 

Sie hatten mit den normalen Schwierig- 
keiten aller jungen Eheleute der Welt zu 
kämpfen. Es galt, die Interessen gegenein- 
ander abzuwägen, hier und dort zurück- 
zustecken, wenn die Sphäre des Pariners 
berührt wurde. Nur verstanden sie es nicht, 


diese Kämpfe innerhalb ihrer vier Wände 


auszufragen. Als Schauspieler taten sie es 
in der Öffentlichkeit. Und brauchten sich 
über das, was nun passierte, eigentlich 
nicht mehr zu wundern. 

Helmut Lohner übernahm in dem ameri- 
kanischen Gehirnwäsche-Stück „Zeitgrenze” 
unter der Regie von Leonard Steckel eine 
außerordentlich schwierige Rolle. Jeden 
Abend, während er mit diesem Stück auf 
einer monatelangen Tournee durch West- 
deutschland war, muhte er einen Nerven- 
zusammenbruch auf der Bühne darstellen. . 
Es gelang ihm verblüffend glaubhaft. Er 
war auch am Rande eines Zusammenbruchs. 


Denn Susanne war allein in Berlin. Und 
die Nachrichten, die Lohner in allen Tour- 
neestädten erreichten, waren nicht dazu 
angetan, ihn die Trennung von seiner Frau 
mit Gelassenheit ertragen zu lassen. 


Kollegen deuteten ihm mehr oder weni- 
ger versteckt an, dab Susanne eine „grobe 
Affäre” mit dem jungen Schauspieler Horst 
Frank in Berlin habe, während sie dort den 
Film „Der Greifer” drehte. 

Horst Frank spielte einen Mörder in die- 
sem Film. Aber wer Lohner jeden Abend 
auf der Bühne sah, wer bemerkte, wie es in 
ihm arbeitete, wie er unruhig und zerfahren 
war, während er auf die Ferngespräche mit 
Susanne warlete, der dachte’ mit Entsetzen 
daran, was geschehen würde, wenn der 
Ehemann den Nebenbuhler träfe. 


Der Zusammenstoß kam am 31. März 1958 
in München. Er wurde so fürchterlich, dah 
die Polizei eingreifen muhle. 


Im nächsten Helt: Die feindlichen Schwestern Mara und Jackie Lane 


Thermostat 


zur stufenlosen Einstellung 
der gewünschten Wasch- 
temperatur. Hier können 
Sie nach dem Ansetzen 
der lauge wählen, wel- 
che Höchst-Temperatur die 
Lauge je nach ebe er- 
halten soll. Dieser Wert 
wird nicht überschritten. 


Zeitschalter 


zum Vorwählen der Wasch- 
zeit. Dieser Schalter wird 
betätigt, sobald die Tem- 
es eingestellt ist. Die 
aschmaschine arbeitet je- 
doch erst dann, wenn nach 
Erreichen der eingestellten 
Höchst-Temperatur die 
Heizung automatisch aus- 
und der Zeitschalter auto- 
matisch eingeschaltet ist. 


Neuer Fortschritt: 
Semiautomatic 


Die bewährte — beinahe möchte man sagen die berühmte — 
Scharpf-Waschkombination hat einen großen Sprung nach vor- 
wärts getan. Alle neuen Geräte sind jetzt mit Semiautomatic 
ausgestattet — eine ideale Lösung, die das Waschen noch ein- 
facher, noch bequemer macht. Was allein noch geschehen muß, 
ist die Einstellung von Temperatur und Waschzeit. Alles andere 
erledigt die Scharpf-Semiautomatic bis zum Spülen von selbst. 
Die eingebaute Wäscheschleuder verbürgt bestmöglichen Trok- 
keneffekt bei voller Gewebeschonung, ein Hinweis, dessen 
Wichtigkeit nicht übersehen werden sollte. Selbstverständlich 
sind die seitherigen so beliebten und geschätzten Vorzüge der 
Scharpf-Waschkombination unverändert erhalten geblieben. 
Wir nennen: Spezialbeweger, Schleuderfee 


(letztere gibt es nur 


ei Scharpf-Fabrikaten). Und diese neue, 


wundervolle Scharpf-Waschkombination Semiautomotic können 
Sie, gemessen an der gebotenen Leistung, zu einem Preis erwer- 
ben, der als wirklich volkstümlich bezeichnet werden muß. Ihr 
Fachhändler nennt Ihnen gern weitere Einzelheiten. 


GEBR. SCHARPF KG - STUTTGART-ZUFFENHAUSEN 
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Zeus Weinsteins 
Abenteuer 


| i Jeder Mensch braucht mal Ruhe und Erholung. Auch Mei- 
Be .sterdetektiv Zeus Weinstein! Deshalb verbringt er seinen Ur- 
| laub in diesem stillen Örtchen an der italienischen Riviera 
| ZAHNPASTA 
| + 9. Fall: Das Geheimnis der stillen Bucht 
| 
| 
eus Weinstein hat sich auf eine Reise gleich ins Fachsimpeln. Der Polizeiche! 

Erfrischend wie der Wind an der Küste - herb, wurzig Te Süden begeben. Weiß er doc, hat seine liebe Not mit Alkoholschmugg- 

und rein - so schmeckt Selgin-Zahnpasta denn sie ent- daß die Hauptgewinner dieses Preis- lern, die sich sogar bei Tage erdreisten, 
hält die biologisch ichei - 5 ausschreibens ab heute ebenfalls eine in ihren Booten die verbotene Fracht an 
| : ie biologisch wichtigen Meer- und Mineralsalze. Reise antreten können. Land zu bringen. Erst gestern nachmittag 
\ Diese Zahnpasta ohne Schaum gibt eine lang anhaltende Unter der heißen Sonne Italiens hat wieder. Sie müssen einen Helfershelfer = 
| befreiende Frische. Sch OR Falsch sich Weinstein ein verträumtes, unberühr- haben, der ihnen ein Zeichen gibt, wenn 
rische. Schon nach einer Tubenlänge macht tes Fleckchen Erde ausgesucht, an einer die Luft rein ist. Für ihn, den Polizeichef, 
sich der blutstillende Effekt der „Meereskur” wohltuend malerischen Bucht gelegen, wo derMensch sei es eben schwierig, in seinem 88 km 
| bemerkbar und m k t ie das PahaiBsisch: wi noch Mensc sein darf und mit sich und langen Küstenrevier überall zur gleichen 

an erkennt, wie das Zahnfleisch wie- seinen Gedanken allein ist. Als er dort Zeit zu sein. 

der straff und fest wird, wie kleine Entzündungen rasch ankommt, sieht er, daß ein paar andere Grübelnd schlendert Weinstein vormit- 
abklingen, wie Zahnbelä hwiriden: Piobi S; Leute ebenfalls da sind. — Bei einem tags an der Bucht entlang. Die Begegnung 
| gen, V ge verschwinden, FroDieren Die Höflichkeitsbesuch, den er dem örtlihen mit einem malenden Mütterchen erweck! 
| einmal Selgin! — die so herb-natürlich wie reine Meeres- Polizeichef. abstattet, geraten die Herren in ihm einen furchtbaren Verdacht... 


luft schmeckt. 


Sodbrennen 


Magendruck 


Völlegefühl 


Nun, so fleißig, gute Frau? spricht Zeus Weinstein herzlidı 


Macht Ihr Magen fröhlich mit, wenn ... die betagte Malerin an. Sie ist ebenfalls zu einem: Gespräch 
aufgelegt und sagt „Ja“. Weinstein betrachtet interessiert das 

schöne Bild. „Arbeiten Sie denn schon lange daran?“ — „Nein“, 

sich der Gaumen auf das Eisbein oder auf den heiteren ; sagt die Malerin, „ich habe erst vor einer Stunde ungefangen.“ 


| . Mosel freut? Oder bekommt ihm manchmal der beste lutschen . . . schmeckt gut 
Leckerbissen nicht? 


Dann sind oft nur Hetze und Ärger des Tages daran 
schuld, sie „schlagen auf den Magen”. 


Frage: Lügt die alte Frau - wenn ja, warum? 
kein Glas - kein Wasser D 
Beugen Sie vor! Lutschen Sie ein Rennie. Rennie ver- 
hütet Übersäuerung, die aus nervösen Reizen oder 
. einer hastigen Mahlzeit entstehen kann. Dann schmeckt 
auch das Essen. Jeder, der einen empfindlichen Magen 
hat, sollte deshalb immer Rennie bei sich haben. 


Suchen Sie bitte mit, es lohnt sich! 


1. Preis eine Scharnow-Reise nach freier Wahl im Wert von 500,— DM. De: 
Gewinner kann sich den Termin aussuchen und — soweit das Geld reicht — 
auch „mit Anhang“ fahren. 


2.—t. Preis je ein Sternbuch im Werte von DM 19,— bis 25,—; 7.—16. Preis 
je ein Sternbuch im Werte von DM 14,80 bis DM 16,80; 17.—31. Preis je ein 
em P-} Werte von DM 9,80; 32.—81. Preis je ein Sternbuch im Werte 
von ‚80. 


Rennie beugt vor. 


Teilnahme- 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten des Stern. 2. Die Lösung 
bedingungen: muß auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM STERN, Hamburg 100, 

geschickt werden. Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 268” hin- 
jede Tablette zu. Einsendeschluß ist der 24. Juni 1959. (Poststempel). 3. Die Preise werden 


unter den Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 
appetitlich einzelverpackt 


Ergebnisdes Weinstein-- Won. verrät sich der Täter? So Inuiete unsere Frage in Heft 20. Gute 
.. Prei chreib eobachter fanden heraus, daß nur der Zeichner mit dem Zeichenstift in 
Ne. 264: der linken Hand mit dem Täter identisch sein kann. Beweis: Das Spiege! 
räumt den Magen auf 
Der 1. Preis, eine goldene Armbanduhr, fiel durch das Los on 
Stük .. DM 1.65 25 Stük DM -.9 bequem 


Th. Bakker in Gouda / Niederlande. 
100 Stük ... . . DM 2.85 Nur in Apotheken und Drogerien . in der Tasche zu tragen. 


Die Gewinner der Preise 2—81 werden durch die Post benachrichtigt. 
| 16 DER STERN 
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Waagerecht: 


1.  Shakespearesche 1 
Dramengestalt, 4. is- - 
raelitischer Prophet 


um 750 v. Chr. 7. 
Trinkgefäh, 8. mehr- 
öürmige Flukmündung, » 
10. asiatisches Hoch- 
land, 11. Wurfspieh, % 
13. römischer Sonnen- 
goti, 14. britische In- 
sel, 15. positive Elek- 
trode, 17. Muse der 
Dichtkunst, 19. Him- 
melskörper, 22. Funk- 
mehgerät, 25. ein 
nach Höhe und Tiefe 
bestimmbarer Klang, 
26. Papageienort, 27. 
englisches Bier, 28. 
weiblicher Vorname, 
30. mit Figuren ver- 
sehener Edel- oder 
Halbedelstein, 
32. Teil des Tierkop- 
fes, 33. Nachtvogel. 

Senkrecht:1. Verkaufsstätte, 2. Teil des Baumes, 3. Ortsveränderung, 4. weib- 
liche Figur aus der „Fledermaus”, 5. alkoholisches Getränk, 6. Volksgemeinschaft, 
7. altrömisches Obergewand, 9. mittelitalienischer Fluß, 12. Fischeier, 14. weiblicher 
Vorname, 16. Tonart, 18. weiblicher Kurzname, 19. schmaler Übergang, 20. Stammes- 
zeichen bei primitiven Völkern, 21. Nähutensil, 22. Nagetier, 23. Baumstrahe, 24. Turn- 
gerät, 28. straußenähnlicher Vogel in Australien, 29. Tierfutter. 


Rätselgleichung 
Bedeutung der Buchstaben: a = Sachkundiger, b = deutscher Schriftsteller, 
c = Lesestoff, d = Körperfteil, e = Veränderung, f = Teil des Zimmers, 
x = Einzelhandelsgeschäft 


In den Dolomiten 


Ferien — Lektüre 

Zinn — Kellner 

Schach — Zeug 

Band — Schiene 

Ger Bremse 

Obst — Blume 

Welt — Macht 

Abend — Barsch 

Hof — Gau 

Speise — Lauf 

Fischer — Haut 

Zu den vorstehenden Wörtern ist je 

ein Hauptwort zu finden, welches dem 
ersten Wort anzuhängen und dem 
zweiten Wort vorzuseizen ist, so dah 
jeweils zwei neue sinnvolle Wörter ge- 


Aus den Buchstaben: aaa b eeeeee 
IN mn ssss #Ht sind Wörter der nach- 
stehenden Bedeutung zu bilden und so 
in die Figur einzutragen, dah sie waag- 
recht und senkrecht jeweils gleichlauten: 


1. Industrieausstellung 
2. Kloster in Bayern 
3. Tierunterkunft 


bildet werden. Die Anfangsbuchstaben 
der eingefügten Wörter ergeben, hinter- 
einander in der angegebenen Reihen- 
folge gelesen, eine Gebirgsgruppe in 4. Wundheilmittel 

den westlichen Dolomiten. 5. weiblicher Vorname 


Aufiösungen im nächsten Heft 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Lot, 4. Anis, 6. See, 9. Aland, 10. Psalm, 11. Birke, 
12. Arles, 13. Last, 15. Semmel, 17. Eimer, 20. Mann, 22. Ural, 24. Messe, 27. Bianka, 31. Iran, 
32. Nogat, 33. Sport, 35. Agave, 36. Erbse, 37. Ben, 38. Real, 39. Eos. — Senkrecht: 1. Lab, 
2. Olive, 3. Tarim, 4. Adele, 5. Spaten, 6. Salem, 7. Eleve, 8. Ems, 14. Alma, 15. Salm, 16. Maus, 
18. Inka, 19. Riga, 21. Alba, 23. Reiter, 25. Eloge, 26. Sagan, 28. Insel, 29. Niobe, 30. Korso, 
32. Nabe, 34. Test. 

Vorsicht: Die entnommenen Buchstaben ergeben im Zusammenhang gelesen: „Brennet des 
Nachbarn Wand, so bist du selber gefährdet.“ 

Immer mit der Ruhe: Gast, Uhr, Teller, Dose, Ill, Natter, Gatte, Wille, Igel, Latte, Last, Wiese, 
Eiter, Iran, Lotte, Engel, Heim, Aula, Binde, Elan, Note; die Anfangsbuchstaben ergeben: „Gut 
Ding will Weile haben.“ 

Verbindungsrätsel: 1. Kaufpreis, 2. Manager, 3. Milchreis, 4. Salbeiblüte, 5. Maismehl. 
6. Magdeburg, 7. Manifest, 8. Vogelfeder, 9. Wasserfall, 10. Haltestelle, 11. Sodalauge, 12. 
Wunschtraum, 13. Aleuten, 14. Katerfrühstück, 15. Brotmesser; die Verbindungsbuchstab er- 
geben: Paris — Eiffelturm. 

Pyramidenrätsel: 1. E, 2. Ei, 3. Eis, 4. Sire, 5. Serie, 6. Sieger, 7. Steiger, 8. Reisetag 
9. Sauerteig, 10. Saeugetier. 


—- was bedeutet dieser 
Sieg schon? Gleich danach 
kam eine schmerzliche 
Niederlage für Barbara 


auf die beiden sein. 


Nie hat Andreas 
für mich Zeit. 
Was hat er nur 
gegen mich ? 


Ach, laß uns mal PR 
unter vier Augen 
darüber sprechen. fi 


Andreas und 
i Barbara. Es war 
doch richtig, daß 
A ich die beiden 


- unser Klub kann stolz 


Ich wollte es Dir schon 

immer sagen, Barbara-— 

1 Ich weiß, Du pflegst ER 

Dich - abe A 

4 ganz sicher sein willst- | 

a wenn Du wirklich von 
2 Kopf bis Fuß frisch 

sein willst — dann Kaps 

gibt's nur eines— — — 


Tut mir leid, Barbara ! 
B Die Siegesfeier nachher 
1 kann ich nicht mitmachen N 


Warum hat Helga 
mir nicht schon 
früher von Rexona 
erzählt? Eine 
wundervolle Seife! 
Wie schön, dieses 

2 Gefühl der Sicher- 
heit, immer frei 
zu sein von Körper- 
geruch. un 
dieser herrliche 
frische Duft ! 


r wenn Du 


— — und wo fahren wir jet hin? Ich möchte 
mich heute abend noch nicht von Dir trennen! 


Denkt: Wie nett 
Andreas plötzlich zu 
mir ist. Gut, daß Helga 
mir diesen Rexona-Tip 
gab! 


... mit dem speziellen 
{ Wirkstoff für körperliche 
A Frische von Kopf bis Fuß, 


DER STERN 47 


Kreuzworträtsel Magisches Quadrat 
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u Auflösungen aus Heft Nr. 23 
'7 Tage später Klubfest # 


Berlin 


Der Roman einer Flucht 


von Will Tremper 


18 DER STERN 


Drei Menschen sind auf der Flucht nach Wesitberlin: Hermann Güden, 
derDirektor des Volkseigenen Nähmaschinenbaus in Wittenberge, seine 
reizvolle Sekretärin Ingrid Perkau und, unabhängig von ihnen, der 
junge Funktionär Claus Baade aus demselben Betrieb. Bereits in 
Neustadt an der Dosse wird Claus Baade von einem übereifrigen 
Feldwebel der Nationalen Volksarmee gestellt. Doch es gelingt ihm, 
mit Hilfe des jungen Offiziersanwärters Wesenberg zum zweitenmal 
zu entkommen. Währenddessen versuchen Hermann Güden und Ingrid 
Perkau, auf der Autobahn Berlin zu erreichen. Sicher wäre es ihnen 
gelungen, wenn der Motor ihres Wartburg nicht gestreikt hätte. Ein 
Westberliner Zahnarzt nimmt sie mit seinem Opel Record in Schlepp. 
Aber inzwischen hat die Vopo Zeit gehabt, alle Strafen nach West- 
und Ostberlin zu sperren. Sie entdeckt Güdens Wagen. Im Strahl greller 
Scheinwerfer muß die Volkspolizei jedoch feststellen, dab er leer ist. 
Von dem Direktor Güden und seiner Sekretärin fehlt jede Spur... 


iese Nacht wollte überhaupt kein 

Ende nehmen. Gegen drei Uhr 

morgens war der Mond wieder 

verschwunden, und eine dicke 
graue Wolkenbank verdunkelte das auf- 
kommende Morgenlicht aus dem Osten 
noch einmal zur Nacht. 

Hermann Güden und seine Sekretärin 
Ingrid Perkau standen im Schatten eines 
Hauses am Ortsausgang von Marquardt 
und waren bereit, sich jedem Volkspoli- 
zisten zu stellen, der sich ihnen näherte. 
Sie waren ausgepumpt von den Aufregun- 
gen der letzten Stunden, von den Strapa- 
zen eines 20-Kilometer-Marsches durch 
Wiesen und Wälder, die vor Feuchtigkeit 
troffen. Sie waren am Ende mit ihren 
Kräften. 

Hermann, der sonst über einen tier- 
haften Orientierungssinn verfügte und 
den Namen ungefähr jeder Ortschaft in 
der Umgebung Berlins kannte, hatte in der 
letzten halben Stunde selbst nicht mehr 
gewußt, wo sie sich nun eigentlich befan- 
den. Jetzt standen sie in unmittelbarer 
Nähe des Ortsschildes, und der Name Mar- 
quardt hatte ihm einen Schauer über den 
Rücken gejagt. Er stöhnte verzweifelt: 
„Wir sind im Kreis gelaufen!“ 

Ingrid tastete an der Hauswand ent- 
lang, fand einen Stoß grob zurechtgehau- 
ener Tannenstämmcen und ließ sich 
darauffallen. „Im Kreis gelaufen ....?“ Ihr 
Kopf glühte, ihre Lippen waren trocken 
und rissig vom schnellen Atmen, ihre 
Kehle war wie zugeschnürt. 

„Ich Idiot!“ keuchte Hermann. „Ich 
Idiot! Wir sind direkt an der Autobahn 
nach Nauen! Hier in der Nähe hört sie 
auf! Wir hätten genauso gut bis hierher 
mitfahren können!“ 

Sie waren, nachdem sie die Kontrolle 
gesehen hatten, aus dem Wartburg ge- 
sprungen und von der Autobahn herun- 
ter in den Wald gelaufen. Sie hatten 
den Krach noch gehört, mit dem. ihr 
führerloser Wagen auf den Westberliner 
Opel geprallt war, der ihn abschleppen 
sollte. Sie waren um ihr Leben gerannt. 

Als sie sich weit genug von der Auto- 
bahn entfernt hatten, waren sie stehen- 
geblieben und Hermann hatte erklärt: 
„Jetzt sind wir im Eimer. Wenn wir 
jetzt nicht einen Wagen finden, der uns 
nach Potsdam mitnimmt, dann haben sie 
uns!“ 

Es war klar, daß die Volkspolizei jetzt 
eine Großfahndung einleiten würde. Her- 
mann war vorausgegangen durch den trop- 
fenden Wald. Er bewegte sich, als ob er 
seit Jahren hier gegangen wäre. „Jetzt 
kommen wir gleich an das Nauener Auto- 
bahnstück!“ hatte er gesagt, und prompt 
wischten die Scheinwerfer eines vorüber- 
fahrenden Autos zwischen den hohen 
Baumstämmen hindurch. 

Sie waren über die Autobahn hinweg 
gelaufen und auf der anderen Seite in 
Richtung Plötzin weitergegangen. Nur 
zweimal war ein Auto an ihnen vorbei- 
gefahren; sie hatten sich so lange hinter 
den Bäumen verborgen. Dieses Teilstück 
der Autobahn nach Nauen wurde wenig 
benutzt, um so erschrockener waren 
sie, als die Umrisse eines unbeleuchte- 
ten Lastwagens plötzlich vor ihnen auf- 
tauchten. Der Lastwagen stand auf einem 
Parkplatz, der Fahrer, schlief offenbar. 

Hermann sclih um den Lastwagen 
herum und stellte im Schein seines Feuer- 
zeuges fest, daß er ein Nummernschild 
von Brandenburg trug und daß die bei- 
den hinteren Reifen westdeutschen Fa- 


brikats waren. Daraufhin hatte er den 
Fahrer aus dem Führerhaus geklopft. In- 
grid konnte nicht hören, was sie mitein- 
ander sprachen. Jedenfalls war Hermann 
mit dem Fahrer einig geworden, und sie 
konnten unter die Plane auf die Lade- 
fläche klettern. 

Mit diesem Lastwagen aus Branden- 
burg waren sie bis an den Plessower 
See auf der Autobahn gefahren und 
dann durch die Obstgärten von Werder 
zu Fuß weitergegangen. Sie waren zum 
Groß-Zern-See gekommen, und Hermann 
hatte am Bahnhof Werder ein Boot los- 
gemacht, mit dem sie mühsam, ohne Ru- 
der, auf die andere Seite hinübergetrie- 
ben waren. Sie hatten fast eine halbe 
Stunde dazu gebraucht. Und dann hatten 
sie sich verlaufen. 

Hermann wollte an der Bahnlinie ent- 
langgehen, über Potsdam-Eiche und 
Bornstedt, um im Morgengrauen bei 
Sakrow über die Havel nach Westberlin 
hinüberzukommen. Er schien ganz 
klare Vorstellungen zu haben, wie er 
das bewerkstelligen könnte. Vor allem 
schien er die Örtlichkeiten genau zu ken- 
nen. „Wenn wir uns scharf 'ranhalten, 
schaffen wir das spielend!“ hatte er In- 
grid gesagt. 

Und nun standen sie vor Marquardt, 
auf der Straße nach Bornim, und waren 
im Halbkreis zurückgelaufen und irr- 
tümlich der Bahnlinie nach Wustermark 
gefolgt. Alle Anstrengungen waren um- 
sonst gewesen. Sie hätten auf dem Last- 
wagen sitzenbleiben können und wären 
bequem in zwanzig Minuten auf der 
Autobahn bis dahin gekommen, wo sie 
sich, nach über drei Stunden Fußmarsc, 
nun befanden. 

„Es ist einfach zu dunkel“, versuchte 
Ingrid ihn zu trösten. Aber Hermann war 
am Ende. Er ließ sich von der Verzweif- 
lung jetzt genauso treiben, wie vorher 
vom Optimismus. Er kauerte auf seinen 
Absätzen und versuchte immer wieder, 
sein Feuerzeug in Gang zu setzen. 

Ingrid sah ihm apathisch zu und fragte 
sich zum erstenmal ganz nüchtern, ob sie 
ihn noch liebe. Sie erschrak, als sie sich 
diese Frage stellte. 

Was war in den Stunden seit Mitter- 
nacht geschehen, daß es soweit kommen 
konnte? Hermann hatte sie gestern abend 
in Magdeburg vor .vollendete Tatsachen 
gestellt, als er sie in seinen Wagen 
packte und erklärte, nach Westberlin 
fliehen zu wollen. Er wußte immer alles 
besser als sie, er war klug und überle- 
gen, man konnte sich ihm anvertrauen. 

Aber der Mann, der da in der Finster- 
nis jetzt vor ihr saß und keinen anderen 
Gedanken zu haben schien, als seine 
Zigarette in Brand zu setzen, war nicht 
mehr der Mann, den sie liebte. Das war 
ein Fremder, der sie aus ihrem Zuhause 
gerissen, ‘der sie stundenlang durch den 
feuchten Wald getrieben hatte und jetzt 
bereit war, aufzugeben. 

„Was können sie uns schon anhaben“, 
ächzte er, die zerkaute Zigarette aus- 
spuckend. Undeutlich sah sie seine Ge- 
stalt, die sich erhob und über die Straße 
taumelte. „Sollen sie uns mal ein- 


lochen... Denen werd’ ich was erzäh- 
len... Denen wird Hören und Sehen ver- 
gehen ...“ 


Die anderen — und er. Von ihr war 
keine Rede. Sie fühlte, wie ihr das Blut 
heiß in den Kopf stieg. Sie sprang eben- 
falls auf. „Du siehst also endlich ein, 
daß es ein Wahnsinn war, was du ge- 
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Ein Tip für Genießer: 


CHANTRE-SODA 


Machen Sie sich das Vergnügen und überraschen Sie 
Ihre Gäste mit einem Chantr6-Soda. 


Die reife Milde des Chantre und sein volles Aroma 
machen den Chantr6-Soda zu einem beliebten »long drink« 
an warmen Sommertagen. 


Damen loben den Chantre 
wegen seiner guten Bekömmlichkeit. 


Wer ihn kennt, sagt auch im Sommer: 
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in Teppichen, Bettumr gen, 
Läufern usw. zu enorm herabge- 
setzten Preisen. Und das infolge 
Lagerumstellung wegen neuer Be- 
musterungen. Unser Sonderangebot 
umfaßt Haargarn-, Velours-, Kokos-, 
Sisal-, Boucl6-, Cuprama- sowie 
100% reine Woll- und Kammgarn- 
erzeugnisse in hochwertig. Qualität. 


Hier gleich einige 
überzeugende Beispiele: 
Sisal-Teppich 


200x300 cm 
jetzt nur 62,=- 


Boucl6-Teppich mit festem Rücken 
160x235 cm 0 
jetzt nur DM 65,- 
Boucl&-Teppich 
mit Jute-Effekten 
240x335 cm 
jetzt nur DM 119,- 


Strapazierfähiger Bouci6-Teppich 
165x235 cm = 
jetzt nur 69,- 
Teppich, 
bewährte Markenware 
200x300 
jetzt nur DM 127,= 


Velours-Bettumrandung, durchgew. 
60x120x340 cm SR 
zuzügl. Fransen 
jetzt nur 
Fris6-Velours-Bettumrandung 
57x140x340 cm 
einschl. Fransen 
jetzt nur 69,- 


Persergemusterter Tournay-Teppich 
250x350 cm 
jetzt nur DM 172,=- 


100 % reiner Woll-Tournay-Teppich 
200x300 cm 
jetzt nur DM 165,- 


Axminster-Velours-Teppich 


200x300 
jetzt nur DM 161,- 


Kokos-Teppich 
200x300 cm 
jetzt nur 59,- 


Durchgew. Doppelplüsch-Teppich 
240x345 cm 

jetzt nur 210,- 
Auch für Restposten Teilzahlung ab 
DM 10,— im Monat. Auf Wunsch 
ohne Anzahlung. Günstiger geht es 
nicht. Rabatt bei Barzahlung. Kein 
Risiko. Rückgabegarantie. Keine 
Frachtkosten. Aussuchen und prüfen 
zu Hause in aller Ruhe. Einzigartige 
Musterkollektion mit über 2000 An- 
geboten, über 800 farbigen Ab- 
bildungen, Originalproben und 


Sonderpreisliste 
für Restposten 


Schreiben Sie deshalb noch heute - 
Postkarte genügt: „Senden Sie mir 
die Kibek-Kollektion mit Sonder- 
preisliste für Restposten unverbind- 
lich und portofrei für 5 Tage zur 
Ansicht!” 
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Komm mit nach Berfin 


macht hast!“ sagte sie zitternd. „Auf ein- 
mal ist dir alles egal. jetzt hast du so- 
gar nichts mehr dagegen, wenn sie uns 
einsperren! Oh, ich könnte dich...“ 

Hermann Güden starrte sie an und 
wollte etwas sagen, eine Zurechtweisung 
lag ihm auf der Zunge, aber die Zunge 
gehorchte ihm nicht. Er knurrte nur einen 
undeutlichen Fluch vor sich hin, wandte 
sich ab und ging davon. 

Ingrid sah, wie die Dunkelheit seine 
Gestalt verschluckte. Sie wollte weinen, 
wollte nach ihm rufen, ihm nachlaufen, 
doch sie rührte sich nicht von der Stelle; 
sie rief auch nicht nach ihm. Und anstatt 
zu weinen, drehte sie sich um, ging zu 
dem Haus und klopfte an die Tür. 

Hinter der Tür rasselten Ketten, ein 
dumpfes Grunzen antwortete. Entsetzt 
sprang Ingrid zurück und schrie „Her- 
mann!“. Sie lief in die Dunkelheit hin- 
ein, wohin er verschwunden war, und 
prallte nach wenigen Schritten gegen 
ihn. Er zog sie an sich; er hatte schon wie- 
der eine Zigarette zwischen den Lippen. 


u Archibald Bumm 


wir müssen einen Schiffer finden. Alle 
Schiffer sind über Kreuz mit dem Regime 
in unserer neuen sozialistischen Repu- 
blik. Ich bin sicher, wenn wir einen fin- 
den, nimmt er uns auch mit...“ 

„Wohin?“ fragte Ingrid angstvoll. „Und 
was ist das schon wieder für ein See, 
von dem du sprichst?“ 

„Groß-Berlin‘“, sagte Hermann, „ist von 
über hundert Seen umgeben, die ziehen 
sich sogar durch die Stadt, kreuz und 
quer. Du stolperst ständig über einen 
See. Und davon und von dem Grün 
ringsum kommt die gute Berliner Luft. 
Du weißt wieder mal überhaupt nicht 
Bescheid!“ Er schien mit jedem Schritt, 
den sie sich weiter am Ufer entlang ta- 
steten, in bessere Stimmung zu geraten. 

„Vielleicht schaffen wir’s noch!“ mur- 
._. er. „Mensch, wenn wir das schaf- 
en!“ 


* 

Über der Havel ging an diesem Mor- 
gen die Sonne auf, wie sonst nur auf 
Ansichtspostkarten über dem Golf von 


sind sie nur noch gelaufen, weil sie wuß- 
ten, daß sie gleich am Ziel angelangt 
sein würden — an der Havel, an der 
Grenze von Westberlin. 

Claus lief voran, dann kam der 
schwarze Schäferhund, den sie dem 
Transportpolizisten abgenommen  hat- 
ten, und den Schluß machte Wesenberg. 
Sie versanken bis über die Knie im 
Sumpf und merkten es gar nicht. Sie 
fielen in meterhohe Brennesselstauden 
und arbeiteten sich auf allen vieren 
wieder heraus. Sie griffen in die Zweige 
der Büsche, sie rissen sich die Hände 
blutig, nur um schneller vorwärts zu 
kommen. 

Und nun ist Wesenberg auf eine Mine 
gelaufen. Die Splitter pfiffen Claus um 
die Ohren. Erdklumpen flogen bis in die 
Bäume. 

Und Wesenberg liegt da. Er hat nicht 
einmal geschrien. Er sieht Claus beinahe 
erstaunt an. Dabei sieht er so aus, als ob 
er noch gar nicht weiß, daß er auf den 
Bauch gefallen ist, weil seine Beine — 
bis oben hin — nur noch eine blutige 
Masse sind. Er scheint noch etwas sagen 
zu wollen. Der Hund, der bei der Ex- 
plosion einen mächtigen Satz gemacht 
hat, kommt zögernd auf ihn zugelaufen. 
Aber dann verliert Wesenberg die Be- 


HM ! DIE LETZTEN ZEHN 
SPIELE HAST DU ALLE 
GEWONNEN ! WIE 
MACHST DU DAS BLOSS? 
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„Da ist ein Tier drin!“ stammelte sie. 
Und da war er beinahe wieder der alte 
Hermann Güden, der nur die Zigarette 
von einem Mundwinkel in den anderen 
schob, beruhigend auf Ingrids Rücken 
klopfte und mit einem Satz ihre Angst 
verjagte: „Das ist doch ein Kuhstall!“ 
sagte er.„Was willst du denn da?“ 

Es war alles ein bißchen viel für In- 


grid. Sie standen hundemüde in der 
Nacht, keine zehn Kilometer von der 
Westberliner Sektorengrenze entfernt, 


eingepfercht zwischen Ortschaften und 
Seen, Wäldern und Kanälen, und im 
Osten wurde es von Minute zu Minute 
heller. Die Chance, noch rechtzeitig nach 
Sakrow und ans Westberliner Ufer zu 
gelangen, war verschwindend gering. 
Aber Hermann Güden schien durch ihre 
Angst wieder zu sich gekommen zu sein. 

„Hier muß doch der Sakrower Kanal 
in der Nähe sein!“ sagte er forsch. 

Ingrid folgte ihm die Straße entlang, 
die im grauenden Morgen langsam Kon- 
turen bekam. „Ich habe meine Hand- 
tasche verloren“, sagte sie nach einer 
Weile. „Ich habe sie im Auto liegenge- 
lassen, wie wir weggelaufen sind.“ Sie 
hatte sich die ganze Zeit davor gefürch- 
tet, es ihm zu sagen. Nun war es ihr 
gleichgültig, was er darauf antworten 
würde. Er lachte auch nur. „Ich kaufe 
dir drei neue, wenn wir je nach West- 
berlin kommen. Hauptsache“, er schlen- 
kerte den Umschlag mit dem Geld in der 
Hand, „wir haben das hier!“ 

Der Sakrow-Paretzer-Verbindungska- 
nal war vom Morgennebel wie in Watte 
eingepackt. Ingrid starrte mutlos in das 
graue Weiß, als sie mit Hermann die 
Straße überquerte. „Müssen wir da hin- 
über?“ fragte sie. 

Hermann schüttelte den Kopf. Der An- 
blick des Kanals schien neue Vorstellun- 
gen in ihm zu erwecken. „Sprich nicht so 
laut“, sagte er, beinahe im Flüsterton. 
„Der Nebel trägt deine Stimme hundert 
Meter weit. Wer weiß, was sich alles 
auf dem Wasser herumtreibt. Hoffent- 
lich“, setzte er schnell hinzu, „treibt sich 
etwas drauf herum!“ 

Er faßte sie an der Hand und zog sie 
am Ufer entlang, auf einem schmalen 
Pfad, der von Gras bewachsen war. 
„Wir müssen uns rechts halten, dem 
Fahrländer See zu!“ flüsterte er. „Und 


Neapel. Auf der Westberliner Pfauen- 
inselchaussee lachten Mädchen, Fahrrad- 
klingeln bimmelten, an der Anlegestelle 
Appelhorn tummelte sich eine Horde 
junger Burschen im Wasser, und über 
allem spannte sich ein zartblauer Him- 
mel. Die Vögel zwitscherten, und die Luft 
war nach dem nächtlichen Regen wie 
Samt und Seide. 

Bis um neun waren die besten Plätze 
am Strand der Havel schon belegt. Die 
Westberliner kamen auf Fahrrädern und 
Mopeds, sie kamen zu Fuß, und sie scho- 
ben Kinderwagen, und jede zweite Fa- 
milie hatte einen Hund bei sich. Die 
Millionenstadt ging baden, denn heute 
war Sonntag. 

Am Fuß des Restaurants Nikolskoe 
balgte sich ein junges Pärchen aus Zeh- 
lendorf im Sand. 

„Ruderst du mich nachher?“ lenkte sie 
ab, als sie schweratmend unter ihm lag. 
„Lohnt ja nicht!“ sagte er wegwerfend. 
„Die Zonengrenze ist doch gleich da 
drüben.“ Er machte eine unlustige Kopf- 
bewegung nach der anderen Havelseite 
hinüber. „Wo?“ Sie richtete sich schnell 
auf. 

Er wollte ihr zeigen, wo die Bojen in 
der Mitte der Havel, zwischen Sakrow 
und Nikolskoe im Wasser schwimmen — 
da erschütterte eine dumpfe Detonation 
die Luft. = 

Ein paar Leute in der Nähe hoben den 
Kopf. 

„Was war das?“ fragte das Mädchen 
erschrocken. 

Der junge Mann zuckte gleichmütig die 
braungebrannten Schultern. „Die machen 
wieder Theater da drüben...“ 

Und dann küßte er sie. 


Dreizehnhundert Meter weiter, auf der 
anderen Seite der Havel, im Jagen 171, 
zwischen der Spandauer Straße und dem 
Strand am Kleinen Hämphorn, ist We- 
senberg auf eine Mine gelaufen. 

Claus Baade steht vor ihm und kann 
sich vor Entsetzen nicht mehr rühren. 
Sein Mund ist verzerrt, er bekommt 
keine Luft mehr, so schnell sind sie ge- 
rannt. Sie sind über den Fuchsberg ge- 
kommen. Am Jägerhof, auf der anderen 
Seite des Sakrower Sees, haben sie 
einen lecken Nachen losgebunden und 
sind über den See gerudert. Und dann 


sinnung. Sein Gesicht, ganz plötzlich weiß 
geworden, fällt in den Sand. 

Vielleicht ist er schon tot... 

Claus fühlt, wie ihm kalt wird. Die 
Hitze, die ihm beim Laufen den Schweiß 
aus den Poren getrieben hat, läßt ihn 
auf einmal erschauern. Er schluckt, er 
ruft: „Wesenberg!“ 

Er läßt sich auf die Knie nieder und 
tastet über die langen schwarzen Haare 
des Toten. Er stammelt: „Wesenbe 

Und dann hört er auf einmal die Stim- 
men. 

„Mehr nach links!“ schreit jemand. 
„Nein!“ antwortet ein anderer. „Hier, an 
der Bucht!“ 

Es raschelt im Schilf. Der Hund neben 
ihm knurrt. Und auf einmal bellt er laut 
und wütend. 

Blitzschnell fährt Claus herum und 
legt ihm die Hand über die Schnauze. Er 
sieht sich um. Sein Blick fällt wieder auf 
Wesenberg. Es schüttelt ihn. Und dann 
tut er etwas ganz Sinnloses. Er greift 
nach dem Arm des toten Freundes, er 
faßt nach der Hand, die in den Sand ge- 
krallt ist, und drückt sie, ohnmächtig vor 
Wut. 

Dann richtet er sich schnell auf. Die 
Stimmen sind ganz nahe. Er macht einen 
Satz ins hohe Gras und einen zweiten 
—- und bleibt jäh stehen, als habe er 
einen Schuß in den Rücken erhalten. 
Direkt vor ihm ist ein frischer Haufen 
Erde flüchtig im Gras verstreut. Er duckt 
sich. Seine Augen irren umher. 

Wo liegen die Minen? Wo? 

„Günther!“ ruft eine Stimme dicht vor 
ihm, hinter einem Busch. Eine Uniform 
schimmert durch das Laub. 

Da läuft der Hund plötzlich los... Er 
macht einen Bogen um die frisch aufge- 
worfene Erdstelle. Er läuft bis zu einem 
Baum und blickt zurück, als wolle er sich 
vergewissern, daß man ihm auch folgt. 
Er scheint eine Witterung dafür zu ha- 
ben, wo Minen liegen. 

Geduckt gleitet Claus hinter ihm her. 
Eine gesplitterte Birke verdeckt ihn nur 
halb, als ein Volkspolizist, die Maschinen- 
pistole im Arm, an der Stelle auftaucht, 
an der Wesenberg liegt. 

Der Volkspolizist hat ein junges, gut- 
mütiges Gesicht voller Pickel. Er hat den 
Kragen seiner Uniform geöffnet, und der 
Schweiß läuft ihm über die Stirn. Sein 
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haben, ohne Mulden und Furchen. 


Wer falsch liegt, braucht mehr Schlaf und 
Man sieht es ihm an: Richtig schlafen steigert ist trotzdem nicht richtig ausgeruht. Wie 
das Wohlbefinden. Kraftsammelnder Tief- soll es auch gut gehen, wenn sich der Rük- 

V schlaf verlangt eine gute Matratze, wie sie ken in eine Mulde krümmt und keine Ent- 
BAUMGÄRTEL sit 25 Jahren herstellt. spannung findet. Ob Sie richtig liegen und 


gesund schlafen, ist eine Frage der Matraize. 


BAUMGÄRTEL-Anzeige exklusiv im STERN 


Denken Sie an Ihr Bett! 


Wie viele Menschen vernachlässigen immer noch den Schlaf und schenken 
der Ruhestätte — dem Bett — nicht genug Aufmerksamkeit. Dabei ist der 
Schlaf die Kraftquelle Nummer 1 für den Menschen. Ärzte und Schlaf-Fach- 
leute haben die unersetzliche Bedeutung des Schlafes für die Gesundheit 
und das Wohlbefinden des Menschen erforscht. Die Voraussetzung dafür 
Pe heißt: Richtig liegen im Schlaf. Und das können Sie nur auf guten Matratzen! 
Sie kuscheln sich abends im Bett zurecht, aber viele Male ändern Sie im 
Schlaf Ihre Lage. Umso wichtiger ist es, gut federnde Matratzen im Bett zu 


POSTKARTE 


Firma 


Die Anschaffung lohntes! Informieren Sie sich 
vorher richtig. Schreiben Sie eine Karte nach 
Selb! Mein Prospekt sagt, was Sie für den Ma- 
tratzenkauf wissen müssen. BAUMGÄR- 
TEL-Marratzen gibt es nicht in allen Ge- 
schäften, aber ich nenne Ihnen Fachhändler. 


RB auel 
Nicht alles über Federkern, Polsteraufla- BAUMGÄRTEL-Matratzen mit Federkern gibt es 3-teilig, 2-teilig und 
gen und Drelle läßt sich hier sagen. Ich 1-teilig, mit verschiedenen körperfreundlichen Naturfaser-Polsterungen je 
halte deshalb einen Prospekt für Sie bereit. nach Wunsch und iesten Drellen in rund 200 Mustern. Sie haben die Auswahl. 
VATERLAND SONDERANGEBOT 
Touren -Sportr. ab %.- ab 79 ” für alle Fotofreunde jetzt die Kleinbildkamera 
ird. Die it 3-.Ganı ® 
Schweiß Kindertohrzeuge.. PAXETTE automatic I 
äßt ih nhönger 58.- 
ihn nur DM 165, 
- Sonderangebot gratis. Cassarit 2,8, elektrischer Belichtungsmesser 
Nähmaschinen ab 235.- mit Verschlußeinstellung gewepet. Leucht- 
der und Prospekt kostenlos. rahmensucher. Tasche DM 19,50, Luxusaus- 
n Haare Auch Teilzahlung ! führung DM 24,—. Teilzahlung: nur DM 38,— 
:nbe ...“ Größter Fahrradversand Deutschlands Anzahlung, Rest bis 10 Monate. 
lie Stim- VATERLAND, Abt. 20, Neuenrade i.W. FOTO WEIZSACKER, STUTTGART, Postf. 1244 


jemand. 


Hier. on WarumaufLeckerbissenverzichten? 
d neben Wenn Ihr Magen auf bestimmte Speisen 
t er laut oder Weine sauer reagiert, dann helfen zu- 

verlässig Apotheker Vetters Ullus-Kapseln. 
um und Sie wirken säureregulierend, schmerzbefrei- 
auze. Er end und schleimhautschützend. Bei chroni- R B T 
eder auf scher Magenschwäce und Schleimhautent- 
nd dann zündungen bringen Vetters re Es begann ın eriin... 
greift ebenfalls Erstaunliches zuwege — ohne 
nv er strenge Diät und ohne Arbeitsunterbre- Es stimmt im wahrsten Sinne des Wortes, daß 
Sand ge- Menschen aus aller Welt und besonders Frauen von 

i einere FacKkungen ın . . . 
vo Erhältlich Berlin angezogen werden. Diese Anziehungskraft 
auf. Die der Stadt begann vor etwa 100 Jahren, als sich in 
Pa ginen Berlin die Damenkonfektion etablierte. Nach und 
habe or und, athietischer Figur finden Sie nach wurde aus kleinen Anfängen eine Industrie von 
N un ewu . 
erhalten. $o können auch Sie aussehen durch weltweiter Bedeutung. Schon vor dem Ende des Jahr- 
Er duckt ne Yerdoppein und ver. hunderts kamen Millionenaufträge aus Amerika und 
wenigen" Tagen. „Zehntausende England, und damals wie heute kauft Deutschland 
eriegen. . . . . 
dicht vor nehmen teil om x seine Kleider in Berlin. 

08... Er en Im Lauf der Zeit hat sich die Welt, hat sich Berlin 
verändert. Geblieben ist die Tatkraft der Berliner, 


je er sich E ® unverändert ist ihr Glaube an die Zukunft. Ihre Tat- 
Ba , kraft können wir uns nutzbar machen, ihren Zu- 
eine: kunftsglauben sollten wir stützen und teilen. 


alle Vi 
inen- neuw. günstige Gelegenheiten im Preis 

stark herabgesetzt. Auf Wunsch Um- Dieses Zeichen steht für Berlin 
tauschrecht. Sie werden staunen. Fordern 

ges, gul- Sie unseren Gratis-Katalog R 6 Beim Einkauf nach Berliner Waren fragen 

Deutschlands großes Büromaschinenhaus 

irn. Sein NOTHEL+CO-Göttingen 


Sportkarabiner, Weitshuß -Luftbüchsen, Abwehr - Scheintod- 
pistolen und -Revolver, Munition, Präzisions-Ferngläser. Teil- 
zahlung. Garantie für gute Qualität und präzise Schuhleistung. 
Großes Lager in versandfert. Waften. Hauptkatalog kostenlos. 


Karl Burgsmüller-Senior, Abt. 254, Kreiensen am Harz 


BALLEN- 


Schmerzen? 


Entzündungen, Rötungen, 
Schwellungen? Da hilft 
Dalet-Balsam.Erlindert 
die Beschwerden, läßt die 
Schwellung zurückgehen, 
so daß man meist wieder 
schmerzlos gehen kann 
und verbessert außerdem 
das Aussehen des Fußes. Dalet-Balsam ist 
kein allgemeines Fußpflegemittel, sondern 
ein Spezialpräparat gegen Ballenleiden. Es 
wirkt von innen heraus durch Tiefenwirkung. 


Dalet-Balsam 


DM 2,% - nur in Apotheken erhältlich 
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Jagdgewehre 
re] 
K.K.-Gewehre 


Weisse Wäsche waschen ist kein Problem. 


Perwoll ı 


So war es bisher: 


Farbige Wäsche aus Baumwolle 
und Leinen wurde mit Fein- 
waschmitteln nichtimmerrichtig 
sauber. Kochwaschmittel hin- 
gegen enthalten optische Auf- 
heller, die feine Farben schnell 
verblassen lassen. Gründlich 
waschen, aber ohne Farbverlust 
— das war bisher das Problem. 


Für alles 


Feine- 


alles Farbige 
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aber farbige 


ösi das Problem 
der farbigen Wäsche 


Das ist der neue PERWOLL-Effekt: 


PERWOLL wäscht jetzt feine und festere Gewebe. 
Ob Sie ein zartes Nylon-Nachthemd waschen oder 
stärker verschmutzte Popeline-Hemden kochen 
wollen — PERWOLL sorgt in jedem Fall für 
Sauberkeit und schützt trotzdem vor jeglichem 
Farbverlust. Der Grund? — PERWOLL ist jetzt 
ein Feinwaschmittel mit weitreichender Wasch- 
kraft, aber es enthält keine optischen Aufheller. 
Darum wäscht PERWOLL alles so farbenklar. 


Statt 100 gr. jetzt 150 gr. 
50 gr. schwerer 
das Kennzeichen 
für die neue Qualität 


"Komm mit nach Berfl 


Mund öffnet sich voll Grauen, als er 
den Toten in der Uniform eines Offiziers- 
anwärters der „Nationalen Volksarmee“ 
sieht. Er winkt atemlos mit der Ma- 
schinenpistole nach hinten. Ein zweiter 
Volkspolizist taucht neben ihm auf, vor- 
ey. auf den Weg achtend. Auch er ist 
noch blutjung. Und sicher haben sie beide 
noch keinen Toten gesehen. 

„Een Gameraad...“ flüstert der erste in 
unverfälschtem Sächsisch. 

Claus Baade bleibt hinter der gesplitter- 
ten Birke liegen, bis die beiden Volkspoli- 
zisten festgestellt haben, daß Wesenterg 
nicht mehr am Leben ist und einer von 
ihnen dann weggeht, um seine Dienstsielle 
zu verständigen. 

Der andere, der junge Vopo mit den 
Pickeln im Gesicht, bleibt zurück. Es 
graust ihn, den stillen und verstümmel- 
ten Toten anzusehen, und so drehi er 
ihm schließlich den Rücken zu, geht wei 
Schritte zurück, wo es einen Durch);lick 
im Schilf nach der westlichen Seite hin- 
über gibt, und blickt nach dem Strand- 
leben da drüben und nach den Segelhoo- 
ten, die langsam und majestätisch, wie aus 
einem Werbeprospekt für den Frieden, 
jenseits der Grenzbojen kreuzen. 

Langsam, ganz langsam robbt Ciaus 
Baade auf allen vieren davon, kriechi tie- 
fer in das dichte Schilf hinein, von 
schmutzigem Sumpfwasser überspült, bis 
er verschwunden ist. 

Der schwarze Schäferhund sieht ihm 
mit aufgerichteten Ohren nach. 

* 


Am Schiffgraben in Sakrow, in einem 
kleinen HO-Gartenlokal, unter blühen- 
den Kastanienbäumen, saß zur selben Zeit 
Hermann Güden an einem wackligen Tisch. 
Vor ihm lehnte ein kleiner Handspiegel 
am Aschbecher, daneben stand eine kleine 
Seifenschale mit Wasser, ein halbtrockener 
Rasierpinsel, und neben dem Rasierpin- 
sel lag ein offenes Rasiermesser. Her- 
mann Güden rieb sich die Wangen, die 
er eben notdürftig abgeschabt hatte. Er 
hob den Spiegel etwas an, sah in ihn 
hinein und — sah über die Schulter zurück 
zwei Volkspolizisten, die am Eingang des 
Gartenlokals Bier tranken. 

Ein alter Kellner in einer speckigen 
weißen Jacke näherte sich, ein großes 
Bierglas in der Hand. 

„Sitzen die den ganzen Tag hier?“ 
fragte Hermann den Kellner. 

Der Kellner zuckte die Achseln. Er war 
ein alter Mann mit müden, aber würde- 
vollen Bewegungen. Er stellte das Bier 
vor Hermann Güden hin und räumte das 
Rasierzeug weg, dann klappte er das 
Rasiermesser zu und steckte es in seine 
Tasche. Das schmutzige Seifenwasser 
schüttete er vorsichtig auf dem Kies zwi- 
schen den Stühlen aus. 

„Wir sind Zonengrenzbezirk“, sagte er, 
„darum sind so viele Vopos hier. Aber“, 
sagte er, „mir kann es egal sein. Ich hatte 
früher mal einen Kolonialwarenladen in 
Potsdam, den hat jetzt die HO. Meine 
Frau ist schon seit zwei Jahren in den 
Heilstätten Beelitz, mit Schwindsudht. 
Der geht es gut. Wer krank ist, für den 
sorgen sie. Vielleicht werde ich auch nod 
mal krank, dann kann ich zu meiner Frau 
gehen.“ 

Er stand einen Meter entfernt von 
Hermann Güden, die Seifenschale nd 
den Rasierpinsel in der Hand. Er sah 
Güden nicht an, während er spradı, 
und hatte in seiner Haltung etwas von 
der alten Schule des Kellnerberufes. Ob- 
wohl er gar kein gelernter Kellner war, 
benahm er sich so korrekt, wie er 
glaubte, daß ein Kellner sich einem Cast 
gegenüber benehmen-müßte. 

Hermann verstaute den Spiegel in :ei- 
ner Tasche. „Wird schon wieder anders 
werden“, sagte er schließlich. 

„Daß das mal anders wird“, antwor'ete 
der alte Kellner, „das glaubt sowi»so 
keiner- mehr. Mal hat man gedacht, er 
Russe läßt vielleicht mit sich reden, und 
der Adenauer wird sich mit dem Ulbr’dt 
einigen, aber jetzt, wenn sie Westber- 
lin auch noch dicht machen, dann kann 
man sich ja gleich ’n Strick nehmen. 

Er machte zögernd einen Schritt «uf 
das Lokal zu und blieb wieder stehn. 
„Ich wohne in Potsdam“, sagte er, „iin 
solange ich das Fahrrad noch habe und 
jeden Morgen von Potsdam hierher und 
abends wieder nach Hause fahren ka:n, 
können sie mir alle den Buckel runter 
rutschen. Die paar Jährchen, die ich noch 
habe“, meinte er, „die werde ich schon 


noch schaffen!“ 
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Vom Fahrrad des alten Kellners 
konnte Hermann gerade das Hinterrad 
sehen. Es stand in einem kleinen Schup- 
pen hinter dem Lokal. 

Am Eingang das Gartens tauchte Ingrid 
auf. Sie hatte sich ein Tuch um den Kopf 
gebunden und schaute die Vopos nicht an, 
als sie an ihnen vorüberging. Sie war im 
Dorf gewesen, um herumzuhorchen. hatte 
Zeitungen gekauft und ließ sich jetzt mut- 
los auf den Gartenstuhl neben Hermann 
Güden fallen. 

„Hier geht es nicht“, sagte sie. „Hier 
kommen wir nicht ‘rüber. Die Fähre ist 
schon seit Jahren außer Betrieb. Auf der 
ganzen Halbinsel wimmelt es von Vopos. 
Im Schloß ist ein Erholungsheim für 
FDGB-Bonzen. Die Fährstraße ist mit 
einem Schlagbaum gesperrt. In den Vil- 
len wohnen nur Beamte vom Staats- 
sicherheitsdienst aus Potsdam. Das hat 
mir die Frau am Kiosk erzählt. Und die 
Spandauer Straße ist ganz tot, die endet 
wieder am Schlagbaum, wo’s nach Kla- 
dow geht. Da fahren die Vopostreifen 
auf dem Rad hin und her.“ 

Hermann Güdens Augen leuchteten auf. 
Das war es! Auf die Spandauer Straße 
mußten sie, um ans Wasser zu kommen. 
Er kannte sich aus. 

Er zeichnete ihr auf den Rand des 
„Neuen Deutschland“, wie die Grenze 
durch die Havel verlief und wie sie, seiner 
Ansicht nach, am besten hinüberkommen 
konnten. 

Der Zeitungsrand war etwas zu klein 
für die Zeichnung. Er malte deshalb bis 
in die Schlagzeile hinein: „Dritter Ver- 
such Willy Brandts mit Nikita Chruscht- 
schow zu sprechen gescheitert!“ 

Die beiden Volkspolizisten am Eingang 
des Gartenlokals riefen nach dem Kell- 
ner und schnallten ihre Koppel um. Sie 
wollten gehen. 

Hermann sah ihnen zu, und dann beugte 
er sich vor und preßle Ingrids Hand. „Paß 
auf, da hinten steht ein Rad. Das gehört 
dem alten Kellner hier. Ich gehe jetzt nach 
vorne und quatsche mit ihm. Dann nimmst 
du das Rad und schiebst es um das Haus 
herum, setzt dich drauf und fährst lang- 
sam die Spandauer Straße hinunter.“ 

Sie war entsetzt: „Ich soll das Rad 
stehlen?“ Er machte eine wegwerfende 
Handbewegune. 


„Was heißt hier stehlen? Der alte 
Zausel braucht es nicht. Wenn wir allein 
über die Straße spazieren, fallen wir 
auf. Wenn du aber langsam auf dem Rad 
fährst, und ich gehe neben dir her und 
flirtte mit dir, dann kommen wir schon 
durch. Dann sehen wir aus wie ein Pär- 
chen, das mal eben so in den Wald geht, 
verstehst du? Das ist überhaupt die ein- 
zige Möglichkeit!“ . 

Und so geschah es. Während er nach 
vorne ging. um mit dem alten Kellner 
zu reden, stahl Ingrid das einzige, was der 
alte Mann noch besaß. 

Sie schob das Rad zitternd um das Haus 
herum, die Villenstraße hinunter, die im 
vormittäglichen Sonnenscein still und 
verlassen dalag. 

Hier und da standen Propaganda- 
tafeln, hingen Transparente. die von dem 
unbesiegbaren Fortschritt des Sozialis- 
mus und dem steten Kampf des Welt- 
friedenslagers gegen die Atomkriegs- 
hetzer redeten. 

Endlich wagte sie es, sich auf das Rad 
zu setzen — ein Herrenfahrrad — und 
fuhr bis zur Ecke Krampnitzer- und Span- 
dauer Straße. 

Über die Schiffgrabenbrücke kam Her- 
mann Güden, die Hand in der Hosen- 
tasche, wie ein gelangweilter Spaziergän- 
ger. Er rief leise: „Schnell!“ 

Nun fuhr sie die Spandauer Straße 
hinunter. die am Großen Hämphorn vor- 
bei und an der Havel entlang mitten 
durch den Wald führt. Und Hermann 
Güden ging nebenher. 

Ab und zu gaben die Bäume den Blick 
frei auf das gegenüberliegende Westber- 
liner Ufer. Noch war keine Vopostreife 
zu sehen. Hermann Güden frohlockte. 

Aber nach hundert Metern kamen sie 
an ein großes weißes Schild. das rechts 
am Straßenrand stand. Und da stieg In- 
erid vom Rad. 

Auf dem Schild stand. unter einem 
schwarzen Totenkopf. in schwarzen Buch- 
staben auf weißem Grund: 

„ACHTUNG! LEBENSGEFAHR! — ZO- 
NENGRENZGEBIET — BETRETEN DES 
GRENZSTREIFENS VERBOTEN! ES 
WIRD SCHARF GESCHOSSEN — GVPK- 
POTSDAM.“ 

Wie sie da noch standen und das Schild 


betrachteten, hörten sie das Brummen 
eines Motors. Ingrid wollte das Rad weg- 
werfen, aber Hermann zwang sie, ruhig 
zu bleiben und zu warten. 

Aus dem Wald näherte sich in lang- 
samer Fahrt ein offener Kleintransporter 
der Volkspolizei. Zwei Männer standen 
auf der offenen Ladefläche, auf der ein 
Menschenkörper lag, der mit einer Zelt- 
plane zugedeckt war. Staub wallte auf, 
als der Wagen vorüberfuhr. Die beiden 
Volkspolizisten neben dem Toten blick- 
ten den Mann und das Mädchen mit dem 
Fahrrad düster an. 

„Lächle doch! Winke doch!“ forderte 
Hermann seine Sekretärin hastig auf. 
Aber Ingrid konnte sich vor Schreck nicht 
rühren. 


Es war zwölf Uhr mittags. 

Kleine Blasen stiegen aus dem Sumpf 
und zerplatzten an der Oberfläche, an 
der Oberfläche eines schmutzigen, trü- 
ben Wassers, tief unten zwischen dem 
Scilf, in dem Claus Baade seit einer 
Stunde stand. 

Da unten, dicht über dem Wasser, 
zwischen meterhohen Schilfrohren, war 
es dunkel wie in einem Keller. Eine un- 
heimliche Stille umgab den Flüchtling. Nur 
das mörderische Summen einer Wolke 
kleiner Fliegen. das Wogen der Wellen, 
das Platzen der Sumpfblasen und das Äch- 
zen und Rauschen des Schilfwaldes konnte 
er hören. 

Claus hatte das Gefühl, daß sein 
Körper längst gestorben war. Er wußte 
nicht mehr, wie lange er schon hier unten 
zwischen dem Schilf stand. Er hatte jetzt 
vierundfünfzig Stunden nicht mehr ge- 
schlafen und genauso lange nichts mehr 


gegessen. 
Manchmal sank sein Kopf vor Er- 
schöpfung vorneüber. und wenn das 


brakige Wasser zwischen seine 7ähne 
lief, richtete er sich hustend wieder auf. 
Er hielt sich links und rechts an zwei 
Büscheln Schilfrohr fest. Und wenn er 
den Kopf in den Nacken legte, sah er 
hoch oben das Sonnenlicht um die Schilf- 
spitzen spielen. 

Von weit her drang manchmal das Ge- 
schrei badender Menschen an sein Ohr. 
Dann riß er die Augen mühsam auf 
und horchte und versuchte. an den 


Schilfrohren zu rütteln, die ihn wie ein 
engmaschiges Gefängnisgitter umgaben. 

Er hatte gehört, wie sie gekommen 
waren, um Wesenberg abzuholen. Er hatte 
auch den Motor des an- und abfahrenden 
Lastwagens gehört, auf dem sie seine 
Leiche abtransportierten. 

Und jetzt hörte er auf einmal, Musik, 
Marschmusik ... 

Es hörte sich an, als ob eine Blaskapelle 
auf einem Vergnügungsdampfer spielte, 
der draußen vor dem Schilfwald vorüber- 
fuhr. 

Und da wurde Claus Baade noch ein- 
mal lebendig. Seine Fäuste lösten sich 
vom Schilf. Hundert Blasen auf einmal 
platzten an der dunklen Wasserober- 
fläche, als er die dicken gelben Rohre aus- 
einandershob und einen Schritt nach 
vorne machte. 

Er ging im gleichen Augenblick gur- 
gelnd unter. Sein Kopf verschwand im 
schmutzigen Wasser. Es krachte, als seine 
Arme wieder emportauchten und wild in 
das Schilf schlugen. 

Mit grünem Schlamm vor den Augen, 
keuchend und spuckend, kam er wieder 
hoch. Die Schilfrohre brachen und zer- 
schnitten ihm die Hände, als er sich ver- 
zweifelt vorwärtskämpfte, getrieben von 
einem bohrenden Lebenswillen, den die 
Blaskapelle auf einem vorbeifahrenden 
Vergnügungsdampfer wieder wachgerufen 
hatte. 

In der Nähe fing der Hund wieder auf- 
geregt an zu jaulen. Claus hörte es nicht. 
Er arbeitete sich wie im Fieber durch den 
Uferdschungel, und plötzlich überfluteten 
ihn Sonnenstrahlen. 

Er blinzelte verwirrt über die riesige, 
gleißende Wasserfläche. Langsam und 
steif fing er an zu schwimmen, den 
Blick starr auf das Westberliner Ufer ge- 
richtet, das weit, weit entfernt zu sein 
schien. 

Er sah Segelboote, und er hatte das 
Gefühl, daß er überhaupt nicht vorwätts- 
kam. 

Er biß die Zähne aufeinander und stieß 
die Arme weit von sich: er atmete hastig 
und war voller Angst, daß er es nicht 
schaffen würde, das jenseitige Ufer zu 
erreichen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Ein neues Rezept 


für schönere Haut 


LELIA - die perfekte Creme für jeden Tag, 
frühmorgens und abends. Sie enthält alles, was jede 
Haut gesund, reizvoll und schön macht. 
LELIA-CREME fetter nicht — wie angenehm 

und leicht sie deshalb aufzutragen ist! 

Und wie belebend sıe einwirkt! 

Kleine Fältchen verschwinden — blütenzart, glatt 
und geschmeidig wird die Haut — taufrisch und jung 
wirkt deshalb Ihr Teint. Man bewundert Ihre natürliche 


Anmut, Ihren jugendlichen Liebreiz — die Sympathien 


fliegen Ihnen zu... 


LELIA — die Creme für makellosen, mattschimmernden Teint. 


L.ELIA CREME 


Tube DM 1,50 


.. und für das „gewisse Etwas” 


LELIA- Eau de Cologne — der Duft, der ihm gefällt. 
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ein Duft, der in die Zeit paht, 


ein sympatbischer Partner 
auch beim Sport. 


ausländischen Filmen 


kanischen Musicals glatt 
Felde schlugen. 


wanne. Vierfarbig. 


Fortsetzung von Seite 15 


Vico setzt der kleinen Direktoreniochter 
keine Rosinen in den Kopf. Er sagt ihr 
immer wieder, daß er ein armer Hund sei, 
daß er nicht mehr zurück könne in seine Hei- 
mat, und dab er nach Australien wolle — 
aber dab er keinen Augenblick etwa 
glaube, dort fließen Milch und Honig. — 
„Ich gehe überall hin, wo du hin willst”, er- 
klärt Gudrun mit der . bewundernswerten 
Unbeirrbarkeit ihrer 18 Jahre. 


Vico läht sich bei seinem Direktor Dr, Ott 
melden und schenkt ihm reinen Wein ein. 
Nun sollte jeder Leser dieser Geschichte 
einen Moment bedenken, wie das denn 
wohl wäre, wenn er an des Herrn Ott Stelle 
sähe. Würde unsereins den Herrn Vico 
Majeric an die väterliche Brust ziehen und 
schluchzen: „Mein Junge, endlich! Werdet 
nur glücklich, meine geliebten Kinder. Was 
mein ist, ist ab heute auch euer”? — Nein, 
nein, wir wollen uns nichts vormachen, Wir 
würden wohl so reagieren wie der Herr Dr. 
Ott. Er wurde rot vor Zorn, beherrschte sich 
aber und meinte, es sei von Herrn Vico sehr 
anständig, dab er ihm die Wahrheit gesagt 
habe. Dann allerdings gab er ihm zu ver- 
stehen, daß er künftig nicht mehr von ihm 
chauffiert werden wolle. Vico tat daraufhin 
das Allerklügste: Er kündigte und ging zu- 


‘rück zu den Engländern. 


Wer je vom Feuer der Liebe ausge- 
räuchert worden ist, wird verstehen, daf 
Vico und Gudrun keineswegs voneinander 
ließen, Der Vater Ott wünschte das Thema 
Vico Mojeric ein für allemal als erledigt zu 


5000 Mark kostet der 12 Pfund schwere Hut der Baker 


Trotz immer noch vorhandener Res- 
sentiments gegen Deutschland liegt in 
Holland der Import deutscher Filme 
an zweiter Stelle (In Zahlen: Von 508 
lieferten die 
USA 260, Deutschland 111). Interessant, 
daß in den meisten Fällen deutsche 
Operettenschnulzen die großen ameri- 
aus dem 


Ein Bild im Herzen genügt ihr nicht, 
ein Bild von dem Arzt Dr. Rouveix, 
dem neuen Verlobten der Martine 
Carol. Nach ihrer Scheidung von dem 
Regisseur Christian-Jaque redet Ma- 
dame Carol recht gehässig über ihren 
Verflossenen: Ihn brauchte sie für die 
Karriere, aber nun käme die Liebe an 
die Reihe. Drei Fotos ihres Bräutigams 
hängen in ihrem Schlafzimmer, drei im 
Wohnzimmer, zwei hat sie ständig in 
der Handtasche und zwei im Hand- 
schuhfach ihres Autos. Das schönste 
jedoch hängt direkt über ihrer Bade- 


ihrem Publikum 


schokoladenfarbene 


Welt. 


Martine und Foto-Opfer Dr. Rouveix 


betrachten. Die Mutter Ott wünschte ihrer 
Tochter nichts lieber als einen steinreichen 
Freier. 

Heimliche Briefe lösen heimliche Rendez- 
vous ab, Vielleicht ist bei Gudrun ein bihk- 
chen Trotz mit im Spiel? Man macht Pläne: 
Gudrun würde ein Auswanderervisum für 
Australien nur dann bekommen, wenn sie 
mit Vico verheiratet ist. Als Minderjährige 
darf sie jedoch ohne Einwilligung ihrer 
Eltern nicht heiraten, Aber wie wäre es in 
Jugoslawien? Dort brauchte sie des Vaters 
Jawort nicht, dort genügte ihr eigenes. 
Aber Vico kann «als politischer Flücht- 
ling nicht in seine Heimat zurück. 

Da macht ihn ein jugoslawischer Arzt auf 
einen Ausweg aufmerksam: die „Hand- 
schuhehe”. Der Vico brauchte seine Braut 
nur nach Jugoslawien zu schicken und ihr 
eine Erklärung mitzugeben, daf er gewillt sei, 
mit ihr die Ehe einzugehen. In Jugoslawien 
würde ein naher Verwandter die Braut stell- 
vertretend aufs Standesamt führen, Der 
Vico fädelt diese krause Geschichte tat- 
sächlich ein, und Gudrun ist sofort bereit, 
als Fräulein Ott zu seinen Eltern nach Celje 
zu fahren und als Frau Majeric zurückzu- 
kommen, um dann mit Vico nach Australien 
abzudampfen. 

An einem Donnerstag packt Gudrun 
heimlich ihre Koffer und hinterläßt einen 
Abschiedsbrief für ihre Eltern. Sie will mit 
dem Zug von Beckum nach Bielefeld fahren, 
dort soll Vico sie erwarten. An dieser Stelle 
der Geschichte stellt die Schicksalsgöttin den 
beiden ein Bein: „Ich werde uns ein Auto 
leihen und dich abholen”, entscheidet Vico. 


Sie tanzen immer wieder, und sie 
schaffen es auch immer mwieder, 
den Atem zu 
rauben. Man bedenke: Die eine, 
Josephine Baker, ist 53 Jahre alt, 
die andere, Marlene Dietrich, ist 
bereits 55. Die Baker zeigte erst- 
mals 1925 in Paris ihre nackte, 


und tanzte und sang rund um die 
1956 nahm sie endgültig 
Abschied von der Bühne. Jetzt, 34 
Jahre nach ihrem Start, erscheint 
sie wieder in Paris, tanzend und 
singend mie einst. „Paris, meine 
Liebe“ heißt ihre Schau in 40 Bil- 
dern. Sie brauche Geld, gesteht 
die Baker offen. Ihre zehn Adop- 
tirkinder und ihr Schloß in der 
Dordogne haben alle Reserven 
verschlungen. — Die andere, die 
Dietrich, tritt im Hotel Sahara in 
Las Vegas auf. Noch immer „von 
Kopf bis Fuß auf Liebe einge- 
stellt“ und noch immer seitlich ge- 
schlitzt bis zur Hüfte. Manche 
können dem Zahn der Zeit und 
der Natur anscheinend entfliehen 


Sie tanzten nicht nur einen Sommer 


Schönheit 


Die Dietrich in Las Vegas 


Die sowjetische Filmdelegation hat 
Dawn Addams zu ihrem Festival in 
Moskau eingeladen. Die Russen waren 
in Cannes unerhört davon beein- 
druckt, daß der Star 15 Gläser Wodka 
hintereinander getrunken hatte. 


Diesmal brachte der. Festakt am Be- 
ginn und am Ende der VII. Mannhei- 
mer Kultur- und Dokumentarfilm- 
woche (der einzigen Veranstaltung 
dieser Art in der Welt) eine Sensation: 
Die Hans-Koller-Band spielte Jazz. 
Festredner Dr. Hübinger, Professor und 
Ministerialdirektor im Bundesinnen- 
ministerium, sanktionierte den Bruch 
mit der Tradition: „Ih würde mich 
freuen, wenn das Beispiel Schule 
macht. Allmählich wird es langweilig, 
immer nur dieselben Stücke von Wag- 
ner und Strauß und so zu hören...“ 
In der Koller-Gruppe entdeckte man 
übrigens einen prominenten schwar- 
zen amerikanischen Bassisten: Oscar 
Pettiford. Er ist mit Koller keinen 
Vertrag eingegangen, er will nur 
eine Weile in Deutschland bleiben. 
weil er Gefallen an Germany fand. 


Er tut es und stöht dabei zwar mit keinem 
Verkehrsteilnehmer, wohl aber mit dem 
Paragraphen 237 des Strafgesetzbuches von 


. 1871 zusammen, in dem es unter Absatz 1 


heißt: „Wer eine minderjährige, unverehe- 
lichte Frauenspersor mit ihrem Willen, je- 
doch ohne Einwilligung ihrer Eltern, ihres 
Vormundes oder ihres Pflegers entführt, um 
sie zur Unzucht oder zur Ehe zu bringen, 
wird mit Gefängnis bestraft.” Und im 2. Ab- 
satz: „Die Verfolgung tritt nur auf Antrag 
ein.” 

Wäre Gudrun bis Bielefeld mit der Eisen- 
bahn gefahren, hätte man dem Vico nichts 
anhaben können. So aber holte er sie vor 
dem Hause ihrer Eltern ab, und damit war 
der Tatbestand der Entführung gegeben. 
Natürlich findet der Herr Dr. Ott den Brief 
seiner Tochter, als er mit seiner Frau nach 
Hause kommt. Natürlich alarmiert er sofort 
die Polizei und bringt die Sache mit seinem 
früheren Chauffeur Vico Majeric in Zu- 
sammenhang. Der Vico wird verhaftet und 
gibt nach zehnstündiger Vernehmung den 
Aufenthaltsort Gudruns preis: die Pension 
Jäger ir Bielefeld. Dort hatte sich Gudrun 
als 24 Jahre alte englische Studentin Mar- 
got Stern aus Oxford ins Gästebuch ein- 
geschrieben. 

Während die kleine Gudrun ‚am Abend 
ihre Trüänen wieder dem eigenen Kopfkissen 
anvertrauen kann, legt Vico seinen Schädel 
auf die harte Pritsche der Zelle 77 des 
Bielefelder Untersuchungsgefängnisses. Nach 
drei Wochen sagt ihm ein Justizbeamter, dah 
ein anderer angesetzter Termin ausgefallen 
sei, da man somit seinen Fall kurzfristig 
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Elizabeth Taylor verlor jegliche 
Farbe im Gesicht, als sie von Re- 
portern in London mit folgender 
Frage überfallen wurde: „Können 
Sie sich — wir geben Ihnen eine 
Viertelstunde Zeit zu überlegen — 
an das Aussehen eines einschläf- 
rigen Bettes erinnern?“ Sie blieb 
die Antwort schuldig. 


Ein molliges kleines Mädchen 
brauchte Regisseur Kurt Hoff- 
mann für seinen Film „Das 
schöne Abenteuer“. Er fand eins 
in der Klasse einer Münchner - 
Schule. „Wie heißt du denn?“ 
fragte Hoffmann. „Merle Kulen- 
kampff*, antwortete das Mäd- 
chen. Es war Fernsehquizmaster 
Hans Joachim Kulenkampffs Toch- 
ter. Papa selbst hat in Wien sei- 
nen Film „Immer die Mädchen“ 
abgedreht, in dem auch seine Bild- 
schirmhilfe Uschi mitwirkt. Dem 
Peter Frankenfeld scheint das 
einen Stich versetzt zu haben. Er 
verdingte sich für den Film „Na- 
türlich die Autofahrer“. 


Harald Juhnke mit Leumundszeugen 
Bubi Scholz (links) und Walter Gross 


Die Verurteilung des Schauspie- 
lers Harald Juhnke in Berlin zu 
sieben Monaten Gefängnis ohne 
Bewährung wegen Trunkenheit 
am Steuer und fahrlässiger, ge- 
meingefährlicher Verkehrsgefähr- 
dung hat eine erstaunliche Folge: 
Berlins Taxifahrer berichten, daß 
sie jetzt viel öfter zu Künstler- 
lokalen gerufen werden. Juhnke, 
der mit der Schauspielerin Sibyll 
Werden verheiratet ist, möchte 
erreichen, daß die Strafe zur Be- 
währung ausgesetzt wird. 


einschieben könne — ob er damit einver- 
standen sei? Der Vico ist einverstanden. 

Man muh jetzt eigentlich Mitgefühl mit 
ihm haben und sich auf seine Seite stellen, 
denn dieser junge Mann weih von der 
deutschen Strafprozefordnung noch weni- 
ger als ein einheimischer Bürger. Und der 
weiß schon nichts. Der Vico weilz nicht, dab 
es besser um ihn bestellt wäre, wenn er 
jetzt einen Verteidiger hätte. Außerdem soll 
ja sein Fall „eingeschoben” werden, und so- 
mit geht alles ziemlich rasch. Als der Unter- 
suchungshäftling Vico Majeric im Gerichts- 
saal steht, sieht er sich dem erbosten Gud- 
run-Vater Dr. Ott gegenüber. Vico schil- 
dert wahrheitsgemäß den Hergang, aus 
dem nun das Gesetzbuch eine Entführung 
macht. Es tut ihm in der Seele leid, daf 
er seine Gudrun in diese Situation gebracht 
hat, und daß er nun vor Gericht steht. Sie 
glauben ihm, daf er es ehrlich meint. 

Das Urteil: drei Monate Gefängnis mit 
Bewährung und Aufhebung des Haftbefehls. 
Der Staatsanwalt hatte sieben Monate be- 
antragt. Und das Ende vom Lied? Der Vico 
wurde inzwischen von den Engländern in 
eine andere Einheit strafversetzt. Als Vor- 
bestrafter darf er nun nicht nach Australien 
auswandern. Der Herr Dr. Ott hat an den 
Bielefelder Oberstaatsanwalt geschrieben 
und gefordert, er solle gegen das viel zu 
milde Urteil Berufung einlegen, was der 
Oberstaatsanwalt aber nicht getan hat. 

Die beiden Liebenden haben sich vor- 
genommen, zu warten, bis Gudrun 21 ist. 
Falls ihre Gefühle unverändert sind, läft 
der Direktor dann vielleicht mit sich reden? 


für 30000 Liter 


DıeE VENTILE zwischen Tank und Pumpe sind 
geöffnet. Der von der Diesellok auf den Zenti- 
meter genau herangeschobene Kesselwagen 
steht offen unter dem eingeschwenkten Füllrohr. 
Ewald Gründl wirft noch einen letzten Blick aus 
den schräggestellten Fenstern der haushoch 
über den Gleisen liegenden Abfüllstation, die 


das „Stellwerk“ ist für Tanks und Pumpen. Die 
Kontrollampe zeigt grünes Licht. Und dann läßt 
der Mann am Steuerpult mit einem Schalter- 
griff durch baumdicke Rohre den Benzinstrom 
fließen — 50Literin der Sekunde rauschen nach 
unten. Es dauert genau 10 Minuten und dann 
heißt es für Ewald Gründl: „Der nächste, bitte“. 


EWALD GRÜNDL ist einer der Männer in der Kesselwagenabfüllung der Raffinerie Harburg, der 
größten Raffinerie der Deutschen Shell Aktiengesellschaft. Er ist einer von 250000, die der Welt- ie 
marke Shell überall den guten Namen geben helfen. Mit seinen Männern erfüllt er eine der vielen F 
Voraussetzungen, die Vertrauen schaffen und eine Marke prägen. 

Denn auch beim Kraftstoff gilt die goldene Käuferregel: 


Nur die Marke gibt die Garantie. 


SUPER SHELL 


ist die Spitzenmarke aus der modernsten Shell-Raffinerie — eine 
große Überraschung für alle, die Super-Kraftstoff fahren: 
bessere Beschleunigung — höhere Zugkraft — 
größere Bergfreudigkeit — weicherer Motorlauf. 


Es macht sich bezahlt 
Super Shell und Shell Benzin  — 

sind die Marken-Kraftstoffe, die durch I.C.A. einen 
neuen Geist in den Motor tragen. Das spüren Sie sofort, 
Sie fahren völlig anders und werden dabei bleiben. Der 
Wirkstoff I.C.A lenkt den Verbrennungsvorgang, führt zu 
besserer Kraftstoffausnutzung und macht alle Kräfte frei. 


Marken-Kraftstoffe 
zu tanken 
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HENRY KOLARZ 


In dieser Folge: Zum ersten 
Male wird der Millionen- 
einbruch authentisch 
beschrieben. „Rififi‘‘ war 
dagegen nur ein 
Dummerjungenstreich 


„Wir sind durch!” ruft Walter Muhme. 
Die Spitze seines Bohrers hat ein pfen- 
niggroßes Loch in die Tresordecke der 
Ostberliner Eisenbahnverkehrskasse ge- 
bohrt. Auf diesen Augenblick hot Pan- 
newitz fast zwei Jahre gewartet. Fast 
zwei Jahre hat er gebraucht, um den 
neunzig Zentimeter dicken Eisenbeion 
zu bezwingen. Inzwischen sind seine 
Komplicen Marggraf und Gross wegen 
eines anderen Einbruchs verhaftet, wäh- 
rend Mikulla und der Maurer freiwillig 
ausgestiegen sind. Nur Pannewitz und 
Muhme sind übriggeblieben. Aber sie 
brauchen wenigstens noch einen dritten 
Mann. Pannewitz heuert ihn an: seinen 
Jugendfreund Walter Kremmin. Er ist 
ein unauffälliger Zeitgenosse, aber 
Pannewitz hält ihn für zuverlässig. Auch 
Kremmin locken die Millionen im Tre- 
sor. Nachdem er ein neues Schweih- 
gerät besorgt hat, sind sie soweit: Jetzt 
wollen sie den Einbruch vollenden. 


annewitz starrte fasziniert auf dasLoch 
in der Betondecke. Es war nicht gröher 
als ein Pfennig. | 
Fast zwei Jahre lang hatte er auf die- 
sen Augenblick gewartet. Zwei Jahre mör- 
derischer Arbeit. Zwei Jahre voller Hinder- 
nisse und Rückschläge. Zwei Jahre der 
Angst, dab irgendein dummer Zufall das 
Geschäft zunichte machen könnte. 

Jetzt hatte er das Unmögliche geschafft. 
Sein Wille war härter gewesen als neunzig 
Zentimeter Eisenbeton, 

„Hast du verstanden, Walter — wir sind 
durch!” sagte Muhme noch einmal. 

Er hing noch immer, mit dem Kopf nach 
unten, über dem Rand des Loches, und der 
Bohrer in seiner Hand surrte in der Luft. 

‚ Pannewitz hielt ihn mit der rechten Hand 
am Bein fest, die linke reichte er Muhme 
hinunter. Kremmin packte mit an. Ein paar 


Muhme, von Kremmin an den Bei- 
nen festgehalten, hängt seinen 
Oberkörper in das Loch hinein, bis 
er den nackten Pannewitz am Geld- 
schrank sehen kann. Pannemwitz 
setzt den Schneidbrenner ab. „Nicht 
zu viel Gas“, ruft Muhme. „Duver- 
qualmst ja die ganze Bude!“ Panne- 
mwitz befolgt schweigend die Anwei- 
sungen von oben. Wieder frißt sich 
die weiße Flamme in den Stahl 
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Die Vollautomatic Miele 505 kann ohne beson- 
deres Fundament aufgestellt und direkt an die 

= Wechseistromieitung angeschlossen werden: 
.»GründlichesWaschen imneuenMiele-2-Laugen- 
Waschverfahren: hoher Weißgrad für Ihre Wä- 
sche » Automatische Waschmittelzugabe auch 


zum Waschgang: Das gesamte Waschpro- 


gramm läuftohne jedeWartung vollautomatisch 
ab « Sparsam im Strom- und Waschmittelver- 


brauch: 5kgWäsche waschen kostet nur AkWih - 


EinSchaltergriff - und das vorgewählteSpezial- 


spezieller Temperaturregelung, 


3 “per Einbauküche aufzustellen. 


programm für&kgWäsche läuftvollautomatisch 
ab. Die große Wäsche wird zur „Fingerspitzen- 
Zauberei” «e Drucktastenschaltung für 3 Spe- - 
zial-Waschprogramme: - für Fein-, Grob- und 
Schmutzwäsche « Jedes Waschprogramm mi 
speziellem 
Wasserstand, speziellem Dreh-Rhythmus der - 
Trommel und unterschiedlichem Zeitablauf 
Nur 2 cm Wandabstand - daher überall als Teil 


die für je ER alt gleichermaßen ideal ist, 
gibt es nicht. Und.es kann sie auch gar nicht 
geben, solange wir verschie große Familien 
haben, in verschieden großen Wohnungen leben - 
und über keinen „Einheits-Geldbeutel” verfügen. 
Die für Sie ideale Waschmaschine zu finden, 
darauf kommt es an! Das muß nicht unbedingt ein 
Vollautomat sein, vielleicht ist es inIhrem Fall eine 
Normal-Waschmaschine oder ein Teilautomat? 


In jedem Fall aber ist Miele richtig, denn Miele- 
Waschmaschinen gibt es „wie nach Maß”. Miele 
bietet Ihnen als entscheidenden Vorteil die „freie 
Auswahl” zwischen Normal-Waschmaschinen, 
Teil- und Vollautomaten aller Systeme und in allen 
Preislagen, aber in der stets gleichen Miele- 
Qualität. Welche Miele Sie auch wählen - jede 
beweist Ihnen: 


Erfahrung und Fortschritt — das ist Miele! 


Voll- oder Teilautomaten — nach Ihrer Wahl 


Welche Miele die richtige für Sie ist, das erzählt 
Ihnen der „Miele-Wegweiser”, in dem Sie genaue 
Einzelheiten über alle Miele-Waschmaschinen 
finden. Wir schicken Ihnen diesen Farbprospekt 
gern ins Haus. 

(Bitte ausschneiden und auf Postkarte an die Abteilung 6/3 schicken) 


Bitte schicken Sie mir — völlig unverbindlich und 
kostenlos für mich — Ihren „Miele-Wegweiser”! 


Wohnort: 
Straße: 


Miele-Werke A.G. Gütersloh / Westfalen 


Aus Erfahrung und Fortschriit entwickelt: 
A 
| 
er === Was erwart on IhrerWaschmaschine? 
2 
Vollautomatich 
505 BEN 
2 \ | 
| 
5 
u 
=: 
Bei- 
inen 
, bis 
seld- Er: 
| 
Miele-Waschmaschinen „wienachMaß”fürjedeFamiliengröße, für jeden Geldbeutel 
in: Zürich, Limmatstraße 73 Salzburg 2, Haydnstrale 4 - Brüssel, 34.84. de Waterio : ‚Aettandam, Gondsoeingei 92. 
o 


. die etwas korpulenten Damen: abge - 
spannt, müde und nervös, als wären sie um 
Jahre älter.Und oft nur deshalb, weil sie an 
Verstopfung leiden — Sie etwa auch? 


Hier fehlt, hier - hilft 


DARMOL 


Denn Darmol mit dem neuentdeckten Wirk- 
stoff Phtalol beseitigt die Darmträgheit und 
ihre Begleiterscheinungen wie: Müdigkeit, 
Kopfschmerzen, Herzarrhythmien, Kreuz- 
schmerzen, Völlegefühl, Blähungen, Hämor- 
rhoiden oder unreine Haut! 


Der neue Wirkstoff 
phtalol 


hilft allen, die an Verstopfung leiden. 
DARMOL mit Phtalol wirkt doppelt. Es ver- 
stärkt milde die natürliche Darmbewegung 
und regt die schleimabsondernden Becher- 
zellen in der Dickdarmwand an. 


Schleimhauffalten Becherzellen 


DARMOL mit Phtalol 


* macht den Darminhalt gleitfähiger 

* verhindert zu starke Darmmotorik 

* hilft auf natürliche Weise, deshalb völlig 
reizfrei 

* führt nicht zur Gewöhnung selbst bei 
ständigem Gebrauch 

+ läßt sich individuell dosieren 

* ist wohlschmeckend wie Schokolade; 
deshalb nehmen auch Kinder Darmol gern 


DARMOL mit Phtalol wirkt mild und zuverlässig 


In Apotheken und Drogerien DM 1.80 
Nimm DARMOL, 
Du fühlst Dich wohl 


Sekunden später stand Muhme wieder auf 
den Fühen. Er klopfte sich den Staub von 
der Hose und vom Pullover, riß sich die 
Schutzbrille von den Augen und den feuch- 
ten Schwamm vom Mund. 

„Hast du 'ne Zigarette, Walter?” 

Pannewitz gab ihm eine Zigarette und 
steckte sich selbst eine an. 

Die brennenden Zigaretten tanzten wie 
Glühwürmen in dem finsteren Abstellraum. 

„Steigen wir heute nacht ein, Doktor?” 
fragte Kremmin. 

„Nein”, sagte Muhme. „Erst wenn der 
ganze Boden durchgestoßen ist. Und dann 
muhb das Loch gui ausgeschliffen werden.” 

„Warum machen wir uns nicht gleich an 
die Arbeit?” 

„Dazu brauchen wir noch einen ganzen 
Tag.” 

„Aber wenn die Kassierer von unten das 
kleine Loch entdecken! Die brauchen doch 
bloß mal zur Decke zu gucken.” 

„Das Loch stopfen wir nachher wieder 
zu. Es mühte schon mit dem Teufel zugehen, 
wenn die das in der riesigen Stahlkammer 
bemerken.” 

Pannewitz kramte unterdessen in dem 
Gerümpel, das in einer Ecke des Abstell- 
raumes lag. „Irgendwo muß hier ein Stück 
Draht sein”, murmelte er. Der Lichtkegel 
seiner Taschenlampe tastete den Boden ab. 

Nach einer Weile kam er mit dem Draht 
zurück. „Wir wollen mal die Höhe der Stahl- 
kammer loten.” 

„Wozu?” fragte Kremmin verständnislos. 

„Denkst du, wir wollen uns den Hals bre- 
chen, wenn wir nachher hinunterspringen!” 

Er wickelte den Draht auseinander, bog 
ihn gerade und glättete ihn. Dann steckte 
er ein Ende durch das kleine Loch und lieh 
den Drahi langsam hinab. 

Muhme sah ihm aufmerksam zu, „Stöht 


“du schon auf Grund?” 


„Nein. Aber jetzt, glaube ich.” 

Er machte an der Stelle, die er gerade in 
den Fingern hielt, einen kleinen Knick und 
zog den Draht wieder heraus. „Ungefähr 
drei Meter hoch”, stellte er fest. 


Muhme nickte zufrieden. „Das ist nicht 
schlimm. Wir können ja vorher die Stepp- 
decke hinunterwerfen. Dann fällt man wei- 
cher.” 

Muhme nahm eine Handvoll Zement aus 
einem angebrochenen Papiersack, goh aus 
der Flasche etwas Wasser darauf und ver- 
rührie das ganze zu einer zähen Paste. Da- 
mit schmierte er das kleine Loch in der 
Betondecke zu. 

Behutsam legten sie das Werkzeug in 
das Loch zurück — Schweihgerät, Bohrer, 
Elle, Schleifmaschine. Dann türmten sie, wie 
sie es schon seit zwei Jahren taten, die 
Asphaltbrocken darüber, um das Loch zu 
tarnen. 

Ein zufälliger Besucher hätte dem Abstell- 
raum sein Geheimnis nie angesehen. 

In der darauffolgenden Nacht schliffen 
sie den Grund des Loches in der Form 
einer runden Wanne aus, so daß ein Mann 
sich hindurchzwängen konnte. Nur eine 
dünne Kruste trennte sie jetzt von der Stahl- 
kammer im Tresor. 


„Wann steigen wir ein, Doktor?” fragte 


Pannewiiz. 

„Morgen oder übermorgen”, schlug 
Muhme vor. „Sobald wir uns überzeugt 
haben, daß genug Geld im Tresor ist." 

Kremmin erhielt den Auftrag, irgendwo 
im Ostsektor einen Keller zu mieten, in dem 
die Beute zunächst aufbewahrt werden 
sollte. Mitten in der Nacht mehrere Millio- 
nen Mark über die Sektorengrenze transpor- 
tieren zu wollen, wäre Selbstmord gewesen. 


Alles war bis ins letzte Detail vorbereitet. 
Nachdem sie fast zwei Jahre hatten war- 
ien müssen, waren Pannewiiz und Muhme 
jetzt ungeduldig wie Rennpferde vor dem 
Start. 

* 


Dienstag, der 6. November 1951. Ein trü- 
ber, nebliger Tag. 

Verdrossene Arbeiter zimmern auf dem 
weiten Marx-Engels-Platz, dem früheren 
Lusigarten, eine imposante Holztribüne. 
Auf dieser Holztribüne wird morgen, am 
34. Jahrestag der bolschewistischen Okto- 
berrevolution, die SED-Prominenz den Vor- 
beimarsch der Betriebsdelegationen ent- 
gegennehmen. 

In der sowjetischen Botschaft, kurz vor 
dem Brandenburger Tor, packen die Maler 
ihr Handwerkszeug zusammen. Die Bot- 
schaft ist heute fertig geworden. Ein protzi- 
ger Parvenü zwischen den vielen histori- 
schen Bauten in der Straße Unter den Lin- 
den. Rund hundert Millionen Ostmark hat 
der Bau gekostet. Morgen soll die Botschaft 
mit einem Galaempfang eingeweiht wer- 
den. 

An den Häuserfassaden hängen über- 
lebensgroße Plakate mit den Köpfen von 
Stalin, Lenin, Pieck, Ulbricht und Grote- 
wohl. 

Die Straße Unter den Linden ist mit 
Spruchbändern geschmückt, die von der 
„Unverbrüchlichen Freundschaft zwischen 
den deutschen Werktätigen und ihren 
sowjetischen Befreiern” künden. 

Das Spruchband, das sich vom Hause der 
Eisenbahnverkehrskasse über die Charlot- 
tenstraße spannt, trägt mit gewaltigen Let- 
iern auf rotem Grund die Losung: „Wir 
Eisenbahner geloben die Übererfüllung des 
Fünfjahresplans.” 

Und im Keller des Hauses wird sich in der 
kommenden Nacht die Erfüllung des Zwei- 
jahresplans der Pannewitz-Mannschaft voll- 
ziehen. 

* 


Pünktlich um 16 Uhr und 5 Minuten 
kommt das Panzerauto. Es biegt von der 
Mittelstraße in die Einfahrt zum Hof der 
Eisenbahnverkehrskasse ein. Es ist das 
Auto, das die täglichen Einnahmen von den 
Sammelpunkten der S-Bahnhöfe und von 
den großen Güterbahnhöfen zur Eisenbahn- 
verkehrskasse bringt, wo sie gezählt und 
registriert werden. Am nächsten Tag wer- 
den aus diesen Geldern Löhne und Gehäl- 
ter der Berliner Eisenbahner gezahlt. 


Sechs bewaffnete Volkspolizisten sprin- 
gen ab und stellen sich, die entsicherten 
Maschinenpistolen im Anschlag, mit dem 
Rücken zum Panzerauto auf. 

Der Beifahrer klettert heraus, geht herum 
zum Heck, schlieht die Tür des Laderaums 
auf und läht zwei Männer in blauen Kit- 
teln heraus. 

Die Männer in den blauen Kitteln schlei- 
fen ein halbes Dutzend gefüllter Geldsäcke 
bis zu einer Einschüttluke am Rande des 
Hofes. Dort nehmen andere Männer in 
blauen Kitteln die Säcke entgegen, schul- 
!ern sie und tragen sie eine Wendeltreppe 
hinunter zum Tresor. 


Auf dem Wege dorthin liegt der Schal. 
terraum des staatlichen Reisebüros. Wie 
immer um diese Zeit ist das Reisebüro vor- 
her vom Publikum geräumt und ein Gitter 
vor der Eingangstür zur Charlottenstrahe 
herabgelassen worden. 

Das System funktioniert glatt und routi- 
niert. Tausendmal sind alle diese Siche:- 
heitsmaßnahmen erprobt, um jeden noch so 
geringen Ansatzpunkt für einen Überfc|l 
auszuschalten. 

Die Männer in den blauen Kitteln steigen 
im Gänsemarsch die enge Wendeltreppe 
hinunter. 

Vor der meterdicken, runden Tür zum Tre- 
sor, die dem Schott eines U-Bootes ähneli, 
werfen sie die Söücke ab und warten, bis 
der Direkior und der Hauptkassierer kom- 
men. 

Nur diese beiden kennen die Zahle:.- 
kombination und haben je einen Siche:- 
heitsschlüssel in Verwahrung. Aber das 
Schloß ist so beschaffen, daß keiner von 
beiden die Tür allein, ohne den Schlüsse! 
des anderen, öffnen kann. 


Sie machen sich ein paar Minuten lang 
an der Tür zu schaffen, und dann wirbel!n 
sie etwas, das wie ein Steuerrad aussieht, 
herum. Erst dieser Mechanismus löst die 
Riegel. 

Jetzt können die Männer in den blauen 
Kitteln in den Zählraum des Tresors ein- 
treien, dessen einziges Mobiliar einice 
Stahltische und Stühle sind. Dahinter schliet 
sich, durch ein weihgestrichenes Stahlgitter 
vom Zählraum abgeschlossen, das Aller- 
heiligste an: die Stahlkammer. Sie darf erst 
dann betreten werden, wenn alle Gelder 
gezählt, in Ost- und Westmark sortiert, ban- 
deroliert und in kleine Säcke verpackt sind. 

In der Stahlkammer, die den weitaus 
größten Raum des zweihundert Quadrct- 
meter großen Tresorraumes einnimmt, steht 
nur ein einziger stählerner Schrank, manns- 
hoch und drei Meter breit. Geräumig ge- 
nug, um Beträge bis zu zehn Millionen Mark 
in seinem Bauch zu bergen. 

Um zehn Minuten vor fünf sind die Mön- 
ner in den blauen Kitteln mit ihrer Arbeit 
fertig. Einer von ihnen drückt auf den S;i- 
gnalkropf. Kurz darauf wird die Panzertür, 
die sich hinter ihnen geschlossen hatte, von 
auken wieder geöffnet. 


Die Männer verlassen den Raum. Nur der 
Direktor und der Hauptkassierer machen 
noch gemeinsam einen Rundgang, um sich 
davon zu überzeugen, daß niemand im 
Tresor ist. Dann schalten sie das Licht aus 
und verschließen die Panzertür von aufen. 

Nicht ohne Grund gilt der Tresor der 
Eisenbahnverkehrskasse als der sicherste 
Berlins. 

Die Männer in den blauen Kitteln klet- 
tern die Wendeltreppe hinauf, gehen am 
Reisebüro vorbei, in den ersten Stock. Sie 
waschen sich an der Wasserleitung ihre 
Hände, öffnen ihre Kleiderspinde, hängen 
die blauen Kittel hinein, ziehen sich ihre 
Mäntel an und legen die Thermosflaschen 
in ihre Aktentaschen, 

Dann gehen sie nach Hause. Feierabend. 
Es ist genau 17 Uhr. 


Da wendet sich auch der Mann im Kamei- 
haarmantel zum Gehen, der in der letzten 
Stunde die Plakate vor dem vergitterten 
Reisebüro studiert hat. Er schlendert lano- 
sam zum Bahnhof Friedrichstraße. Unter- 
wegs holt ihn ein schmächtiger, unauffäl- 
lig gekleideter Mann ein. Sie schreiten ein: 
Weile siumm nebeneinander her. 

„Nun — was hast du gesehen, Doktor?" 
fragt Pannewitz schließlich. 


. 
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„Nicht so viele Säcke wie sonst”, antwor- 
tet Muhme. „Was meinst du, Walter: Ob 
wir nicht doch lieber einen günstigeren Tag 
abwarten?” 

„Wir haben keinen Tag mehr zu verlie- 
ren!” 

Muhmes Augen blitzen ironisch hinter 
den Brillengläsern. „Warum plötzlich so 
eilig, Walter? Du hast doch zwei Jahre Zeit 
gehabt. Da kommt es doch auf einen Tag 
mehr oder weniger auch nicht mehr an.” 

„Seit wir mit den Vorarbeiten fertig sind, 
habe ich keine Nacht ein Auge zugelfan. 
Verstehst du das nicht, Doktor? Immer diese 
Angst, daß doch noch etwas dazwischen 
kommt! Ich halt’s einfach nicht mehr aus!" 

„Ich schlafe ganz gut”, sagt Muhme. 

„Wenn wir heute nacht nicht einsteigen, 
schnappe ich noch über!” 

„Na schön — dann also heute nacht.” 


* 


Gegen Abend ist der Nebel dichter ge- 
worden. Man sieht wie durch Milchglas: 
die festlich illuminierten Unter den Linden, 
die Transparente, die Holztribünen, die 
patrouillierenden Volkspoliziten — und 
die Silhouetten der drei Einbrecher. 

Pünktlich um 21 Uhr haben sich Walter 
Pannewitz, Walter Muhme und Wilhelm 
Kremmin an der Ecke Charlottenstraße und 
Dorotheenstraße eingefunden. Sie schlagen 
fröstelnd die Mantelkragen hoch und ver- 
graben ihre Hände tief in den Taschen. 

Sie haben kaum eine Minute zu laufen, 
dann stehen sie vor der Tür zu ihrem 
Abstellraum in der Charlottenstraße. Um 
21 Uhr 3 wickelt der Schaffner der Straßen- 
bahn Linie 25 den Rest von seinem Butter- 
brot wieder ein und reift an der Leine. 
Rumpelnd fährt die Bahn ab. 

Die Einbrecher wissen, daf sie jetzt ein- 
einhalb Minuten Zeit haben, um unbe- 
merkt in den Abstellraum hineinzuschlüp- 
fen. Denn eineinhalb Minuten später trifft 
die nächste Straßenbahn an der Endhalte- 
stelle ein. Wenn sie diesen Zeitpunkt ver- 
passen, müssen sie zwanzig Minuten 
warten. 

Muhme vergewissert sich mit einem 
Blick, daß die Straße leer ist. Er schlieht 
auf, Pannewitz und Kremmin folgen ihm. 
Muhme schließt von innen ab. 

Kremmin rückt einen Bock an das ein- 
zige Fenster im Raum, öffnet oben am 
Fenster eine Klappe und späht durch den 
Spalt aufmerksam hinaus. Im Nebel ver- 
schwimmen die Umrisse der erleuchteten 
Bahn, die gerade kreischend um die Ecke 
biegt und nach wenigen Sekunden an der 
Endstation hält. 

Pannewitz und Muhme klauben unter- 
dessen die Asphaltbrocken über dem Loch 
auf und werfen sie achtlos beiseite. Sie 
haben es nicht mehr nötig, die Brocken 
sorgfältige aufzuschichten.. Nach dieser 
Nacht wird es für sie nichts mehr zu tarnen 
geben. 

Die Taschenlampen legen sie vorerst zur 
Seite. Der Schimmer, der durch das Matt- 
glasfenster von der Straße einfällt, reicht 
gerade aus. Vorsichtig heben sie das in 
Decken eingewickelte Werkzeug aus dem 
Loch: den Schneidbrenner, die beiden 
Stahlflaschen, den Bohrer, die Schleif- 
maschine und die Elle. 

Muhme tastet sich im Halbdunkel an der 
Wand entlang, bis er ans Ende des Raumes 
kommt. Dort schließt er das Kabel der 
Bohrmaschine an. Pannewitz hängt die 
Kühlvorrichtung an die Wand über dem 
Loch: die Wasserflasche, von der ein 
Schlauch herabhängt. Er läht ein wenig 
Wasser auf den trockenen Schwamm träu- 
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feln, bindet den Schwamm vor den Mund 
und setzt die Schutzbrille auf. 


Muhme zerrt unter dem Gerümpel an 
der Fensterseite eine Zeltplane hervor, fal- 
tet sie auseinander und legt sie über einen 
Bock. Das Loch ist jetzt zum Fenster. hin 
so abgeschirmt, dab kein Lichtschein nach 
außen fallen kann. 


Erst jetzt läßt Muhme hinter der Zelt- 
plane seine Taschenlampe aufleuchten. Die 
Lampe spendet nur spärliches Licht. Der 
Scheinwerfer ist mit einem Taschentuch um- 
wickelt. 

Pannewitz hängt seinen Oberkörper in 
das fast einen Meter tiefe Loch hinein, 
während Muhme mit der einen Hand seine 
Fühe festhält und mit der anderen leuchtet. 
Leise surrt der Bohrer. Er stöht ein zweites 
Loch in die dünne Betonkruste. Muhme 
schüttelt sich. 

„Was ist?” fragt Pannewitz. 


„Nichts — ich mußte nur an meinen 
Zahnarzt denken.” 

„Ach so.” Pannewitz bohrt weiter, ein 
Loch neben das andere. Klatschend fallen 
kieselgroße Betonbröckchen auf den Fuh- 
boden der Stahlkammer hinab. 


Nach einer halben Stunde lähkt sich 
Pannewitz hinaufziehen. Er keucht vor 
Anstrengung. „So geht's zu langsam. Wir 
müssen den Rest durchstoßen.” 


Sie durchstöbern den Raum nach einer 
Eisenstange. Pannewitz kramt unter dem 
Gerümpel am Fenster, wo Kremmin auf 
dem Holzbock steht und noch immer hin- 
ausspäht. 

„Irgendwas gewesen, Willi?‘ 

„Nichts“, flüstert Kremmin. 

Pannewitz stutzt. „Hauch mich mal an, 
Willi‘ 

Kremmin gehorcht verlegen. 

„Du hast ja getrunken!” 
„Nur einen kleinen Schluck. 
„Wo hast du das Zeug her?” 


Wortlos greift Kremmin in seine Hosen- 
tasche. Er hält eine Taschenflasche mit 
Weinbrand-Verschnitt in der Hand. 


Pannewitz schlägi wütend nach der Fla- 
sche. Klirrend zerschellt sie an der Wand. 
Alkoholdunst steigt auf. 

„Habe ich dir nicht verboten, bei der 
Arbeit zu saufen?” 

„Nicht böse sein, Walter. Ich hab's nicht 
mehr ausgehalten. Wenn ich aufgeregi bin, 
muß ich immer was trinken.” 


Pannewitz läßt Kremmin stehen. Er sucht 
weiter und findet endlich eine massive 
Eisenstange. „Wie wär's damit, Doktor?" 

Muhme wiegt die Stange prüfend in sei- 
nen Härden. „Wenn das bloß nicht zuviel 
Krach macht... 


„Wir müssen die Steppdecke darüber- 
legen. Die schluckt den schlimmsten Lärm.“ 

Während sich Pannewitz hinunterbeugt, 
breitet Muhme die alte Steppdecke über 
seinen Rücken. Pannewitz stöht und sto- 
chert in dem Beton herum. Die Decke 
dämpft den größten Lärm. Die Beton- 
brocken prasseln wie Steinschlag auf den 
Boden der Stahlkammer. 

Nach einer Weile kriecht Pannewitz un- 
ter der Decke hervor. „Jetzt bist du an der 
Reihe, Doktor.” 

Muhme nickt. Kritisch prüft er die Düse 
des Schneidbrenners, ehe er den Mano- 
meter und die beiden Stahlflaschen an- 
schließt, die größere Flasche mit dem 
Sauerstoff und die etwas kleinere mit dem 
Azetylen. Er setzt die Schutzbrille auf und 
beugt sich hinunter in das Loch. 

Zischend schießt eine weihe Flamme aus 
der Düse. - 

Muhme sieht unten die Stahlkammer 
durch ein weitmaschiges Gitter. Es sind die 
fingerdicken Armierungseisen an der Un- 
terfläche der Betondecke. 

Die Flamme des Schneidbrenners faht 
gierig nach der ersten Eisenstrebe. Allmäh- 
lich beginnt das Eisen zu glühen, dann 
gibt es nach. 

Muhme geht die Streben dort an, wo 
sie aus dem Beton herauswachsen, um den 
Einstieg so groß wie möglich zu halten. 
Nacheinander bricht eine Strebe nach der 
anderen unter der Höllenhitze des Schneid- 
brenners durch. Als die letzte durchge- 
schnitten ist, poltert das Gitter hinunter. 

Muhme dreht seinen Kopf schräg nach 
oben. „Fertig! 

Kremmin tritt neugierig heran, um einen 
Blick in das Loch zu riskieren. Pannewitz 
schiebt ihn fort. „Scher dich zum Fenster!" 

„Wie spät?” fragt Muhme. 

Pannewitz sieht auf seine Armbanduhr. 
„Drei Minuten vor zwölf.” 

„Das scheint ja nach Programm zu 
gehen.” 

Muhme setzt sich auf den Rand des 
Loches, stützt sich mit den Armen auf und 
sich mit den Füßen voran langsam 
hinuntergleiten. Pannewitz hält ihn an den 
Schultern fest. 

Zentimeterweise rutscht sein Körper hin- 
ab, dann gibt es einen Ruck. 

„Nun mach schon”, drängt Pannewitz 
und drückt auf Muhmes Schultern. 

„Ich bleibe stecken!” ächzt Muhme. „Das 
Loch ist zu eng.” 

Pannewitz ergreift mit seinen riesigen 
Pranken Muhmes Hände. Er stemmt sich 
mit den Fühlen gegen den Boden und ver- 
sucht, Muhme hochzuziehen. Aber Muhmes 
Körper bewegt sich nicht. 

Kremmin stürzt hinzu. Er packt Muhme 


Und dann war 
das Loch zu eng 


Der Schauplatz des größten 
Tresoreinbruchs der deutschen 
Kriminalgeschichte wurde von 
unserem ..Zeichner Martin Guhl 
nach authentischen Unterlagen 
rekonstruiert: Oben der Abstell- 
raum, den die Einbrecher ge- 
mietet hatten, um ungestört die 
neunzig Zentimeter dicke Eisen- 
betondecke zu durchbohren. Im 
Hintergrund rechts Fenster und 
Tür zur Charlottenstraße. Vorn 
links die Gasflaschen und 
Schneidbrenner, die Bohr- 
maschine und das Schleifgerät. 
Ihr Arbeitsplatz an dem Loch 
mar mit einer über einem Holz- 
bock gespannten Plane abge- 
schirmt. Fast zwei Jahre dauerte 
es, bis sie sich endlich einen Zu- 
gang zu dem sichersten Berliner 
Tresor geschaffen hatten. Und 
dann erwies sich n»lötzlich das 
Loch als zu eng. Vergebens ver- 
suchte „Schränker“ Walter Muh- 
me, sich hindurchzuzwängen ... 


unter der einen Achsel, Pannewitz packt 
ihn unter der anderen. 

Muhmes Beine zappeln wild in der Luft 
wie die eines Ertrinkenden. Er läht seine 
Hüfte schwingen, um den festgeklemmten 
Oberkörper mit einem Drall aus der Um- 
klammerung zu befreien. 


Eine Naht in seinem Hemd ratscht, sein 
Pullover reißt auf — und dann. ist der 
Druck von seinen Rippen genommen. Er 
ist frei. 


Als er wieder oben steht, fliegt sein 
Atem und seine Hände zittern. 

Pannewitz tätschelt ungeschickt seine 
Schultern. „Du mußt noch mal rein, Doktor.“ 

Muhme wirft unlustig die Unterlippe auf. 
„Das Loch ist zu eng. Vielleicht, wenn wir 
noch ein paar Kanten ausschleifen . 

„Dazu reicht die Zeit nicht mehr. Du 
dich eben ausziehen.” 

Muhme läßt mutlos die Schultern hängen. 

„Du mußt runter, Muhme”, wiederholt 
Pannewitz und betont jedes Wort. „Du 
bist nun mal unser bester Schränker.“ 

Eine Minute später trägt Muhme nichts 
weiter außer seinen Handschuhen am 
Leibe. Zögernd setzt er sich auf den Rand 
des Loches, und unendlich langsam lähßt er 
zum zweitenmal seine Beine hinab. Trotz 
der Kälte schwitzt er. Seine Brille beschlägt, 
beikender Schweih läuft ihm in die Augen. 

„Von dir hängt alles ab“, sagt Panne- 
witz leise. 

Da spürt Muhme einen stechenden 
Schmerz am Schulterblatt. Eine Betonkante 
hat ihm eine tiefe Schramme gerissen. 
Muhme beihßt sich auf die Lippen. Er spürt, 
wie das Blut warm seinen Rücken herunter- 
rieselt. 

Diesmal kommt er ein paar Zentimeter 
tiefer. Dann bleibt er wieder stecken. 

„Zieht mich 'raus!" keucht er, fast be- 
täubt vor Angst und Schmerz. 

Immer enger zieht sich der Ring um 
seine Brust, scharfe Kanten aus Eisen und 
Beton schlagen wie Wolfszähne in sein 
nacktes Fleisch. 

„Zieht mich 'raus! Ich ersticke ja!” ruft 
er verzweifelt. 

Pannewitz und Kremmin erlösen ihn mit 
einem heftigen Ruck, der ihm die Haut in 
Streifen vom Leibe reiht. Blutüberströmi 
kauert sich Muhme auf den Boden. 

Pannewitz steckt ihm eine Zigarette in 
den Mund und legt ihm die Steppdecke 
über, Nach einer Weile fragt er: „Tut’s 
noch weh?” 

„Es geht schon besser.” 

„Was nun?” 

„Ist mir egal. Alles mach ich mit, aber 
da runter — nie wieder. Das ist ja wie die 


Eiserne Jungfrau im Mittelalter. Nee, das 
ist kein Job für mich.” 

„Probier du es mal, du bist ja schlanker.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich mit dem Geld- 
schrank zurechtkomme.” 

„Ein bischen kannst du ja mit dem 
Schweihgerät umgehen. Und wenn ich dir 
von oben Anweisungen gebe... 

„Ja, das müßte eigentlich gehen.“ 

Muhme wirft die Steppdecke von seinen 
Schultern, und Pannewitz leuchtet ihm, da- 
mit er in der Finsternis seine Kleider findet. 
Kremmin, der die ganze Zeit geschwiegen 
hat, starrt Muhme an und hält sich tau- 
melnd an Pannewitz fest. Muhmes Rücken 
ist mit einer schwarzen Kruste aus Blut und 
Staub bedeckt. 

„Was ist denn los?” fragt Pannewitz un- 
willig. „Machst du jetzt auch noch schlapp?" 

„Ich kann doch kein Blut sehen.” 

„Dann verschwinde hier endlich‘, raunzt 
Pannewitz. „Geh wieder ans Fenster.” 


Während sich Muhme mit zusammen- 
gebissenen Zähnen anzieht, streift Panne- 
witz hastig seine Kleider ab und schlüpft, 
mit den Beinen voran in das Loch. Er 
zwängt sich mit Todesverachtung hinein, 
reißt die Arme hoch und läßt sich senk- 
recht fallen — auf die Steppdecke, die sie 
vorher auf den Boden der Stahlkammer 
geworien hatten. Auch er blutet, aber es 
sind nur ein paar Striemen und Haut- 
abschürfungen. Er ist viel zu erregt, um 
das Brennen auf seiner Haut zu spüren. 

Pannewitz fängt die Taschenlampe auf, 
die ihm Muhme hinurterwirtit. Der Licht- 
kegel wandert die kahlen Wände entlang, 
bis zum Schrank. Es ist ein einfacher 
Schrank aus Stahlblech. In der Fachsprache 
nennt man diese nicht besonders gesicher- 
ten Geldschränke geringschätzig „Müll- 
kästen“. 

Die sowjetzonale Reichsbahn hatte sich 
mit diesem einfachen Schrank begnügi. 
Wozu auch einen Panzerschrank? Der Tre- 
sor galt ja als unangreifbar. 

Pannewitz betrachtet kritisch den 
Schrank. Darin sollen die Millionen liegen? 

Unterdessen hat Muhme oben im Ab- 
stellrcaum die Verbindungsschläuche zwi- 
schen Schneidbrenner und den beiden Fla- 
schen ausgewechselt. Die neuen Schläuche 
sind fast zwölf Meter lang. Muhme läht 
den Schneidbrenner an. einem Strick hin- 
unter in die Stahlkammer. Die Flaschen be- 
hält er oben. 

„Sieh mal genau nach, ob du eir Kabel 
findest“, ruft Muhme hinunter. „Ich gıaub’s 
ja nicht — aber vielleicht haben die doch 
eine elektrische Alarmanlage.” 

Nach fünf Minuten ruft es zurück: „Keine 
Alarmanlage! Ich fange an zu schneiden.“ 

Eine Zeitlang ist nichts zu hören aufer 
dem Zischen der Flamme. Dann setzt Pan- 
newitz entmufigt ab. „Ich werd’ mit dem 
Ding nicht fertig.” 

Muhme beugt sich tiefer in das Loch. 
„Du verbrauchst ja auch zuviel Gas. Ich 
seh es am Manometer.” 

„Was soll ich machen?” 

„Warte einen Moment. Ich geb’ dir von 
oben Anweisungen.“ 

Er reckt seinen Hals, bis er Pannewitz 
sehen kann, während Kremmin ihn an den 
Beinen festhält. „Nicht die Riegel durch- 
schneiden, Walter! Das ist ja viel zu um- 
ständlich. Schneid doch einfach das Schloh 
heraus. Schön im Kreis herum.” 

Pannewitz befolgt schweigend die An- 
weisungen. Die Flamme frißt sich in den 
Stahl. Schwarzer Rauch kräuselt sich bis zur 
Decke hinauf. 

„Nicht so viel Gas, Walter! Wie oft soll 
ich es dir noch sagen! Du verqualmst ja 
die ganze Bude! So — jetzt geht es 
schon besser.” 

Zwanzig Minuten später fällt das glü- 
hende Schloß aus der Schranktür heraus. 

Pannewitz springt behende zur Seite, 
um seine Fühe nicht zu verbrennen. 

Als Muhme das Schloß zu Boden klirren 
hört, hängt er wieder seinen Kopf hinunter. 
„Ist viel drin?” 

Pannewitz starrt entzückt auf die vollen 
Schrankfächer. Sekundenlang ist er über- 
haupt nicht fähig, diesen verwirrend gro- 
hen Haufen Geld zu erfassen. 
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„Ob viel drin ist“, wiederholt Muhme 
mahnend. 

„Massenhaft”, sagt Pannewitz mit rauher 
Stimme. 

„Na los, Walter. Dann bring das Geld 
her — hierher, unter das Loch.” 

Muhme hebt einen Strick auf, knotet das 
eine Ende an einem Tischbein fest und 
läßt das andere in die Stahlkammer hinab. 
An das untere Ende hat er einen Fleischer- 
haken gebunden. 


Pannewitz spießt den ersten Sack auf 
den Haken. Muhme hievt ihn hoch und 
läbt sofort den leeren Haken wieder hin- 
unter. Kremmin schüttet unterdessen die 
kleinen Säcke oben aus und stopft das 
Geid in große Kartoffelsäcke. 

Eine Minute vor zwei Uhr blickt Krem- 
min auf seine Uhr und läuft zum Fenster. 

Pünktlich um zwei Uhr fährt der Wagen 
vor. 


„Der Wagen ist da“, ruft Kremmin leise. 

„Lab ihn‘, sagt Muhme. 

„Aber wir müssen doch weg!“ © 

„Jetzt noch nicht. Wenn wir bis fünf 
nach zwei nicht draußen sind, fährt der 
Wagen ohne uns weg und kommt um drei 
wieder. So ist's abgemacht.“ 


Sie machen sich wieder an ihre Arbeit. 
Als das ganze Geld oben in große Säcke 
verstaut ist, hievt Muhme auch den 
Schneidbrenner hoch. Und dann läßt er 
ein letztes Mal den Strick hinunter — dies- 
mal für Pannewitz. Er zwängt sich zum 
letztenmal durch das enge Loch. Dann hat 
er es geschafft. Er setzt sich erschöpft hin. 
Seine Zähne schlagen au’ =inander. 

„Was hast du?‘ erkundigt sich Muhme. 

„Ich friere. Ist ja kein Spafb, bei der Sau- 
kälte nackt zu arbeiten.” 


„Zieh dich schnell an, Walter! In einer 
Viertelstunde geht unser letzter Omnibus. 
Wenn wir bis drei nicht draußen sind, 
kommt der Fahrer nicht mehr wieder.“ 

Während Pannewitz in seinen Anzug 
steigt. räumen Muhme und Kremmin hastig 
auf. Muhme achtet darauf, dab kein Stück 
von dem Werkzeug in dem Abstellraum 
liegenbleibt. Die Geräte wickeln sie einfach 
in die rote Steppdecke und verschnüren 
das, Ganze noch einmal mit dem Strick in 
die Zeltplane. 

Um drei Uhr stehen die Säcke mit dem 
Geld und das Bündel mit dem Werkzeug 
neben der Eingangstür bereit zum Ab- 
transport. 

Das Auto, ein brauner geschlossener Lie- 
ferwagen mit Westberliner Zulassungsnum- 
mer, fährt sachte im Leerlauf vor. Muhme 
reiht die Tür auf und läuft zum Wagen und 
spricht leise mit dem Fahrer. Inzwischen 
schleifen die anderen das Werkzeug und 
die Säcke zum Heck des Wagens. 

„Haben wir alles?“ fragt Muhme. 

„Ja, ich glaube‘, antwortet Kremmin. 

Pannewitz geht zur Tür des Abstell- 
raums, um sie abzuschließen. 

„Sind auch bestimmt alle neun Säcke 
drin?“ fragt er. 

„Wieso neun? Ich habe nur acht ge- 
sehen.“ 

„Dann haben wir einen vergessen. Ich 
sehe noch mal nach.” 


„Bist du verrückt?” zischt Muhme. „Wir 


haben genug.” Er deutet stumm auf einen 
Zeitungsfahrer, der von der anderen Stra- 
benseite interessiert herüberschaut. 

Muhme schiebt Pannewitz und Kremmin 
in den Laderaum, schließt von außen zu 
und setzt sich vorn neben den Fahrer. 
„Fahr schon. Du kennst ja den Weg.” 

Der Fahrer nickt und legt den Gang ein. 

Das Lieferauto rollt gemächlich vorbei 
an den Tribünen im Lustgarten, über den 
weiten Platz, auf den wenige Stunden 
später einige hunderttausend Arbeiter be- 
fohlen werden, um den Machthabern der 
DDR zu applaudieren. 

Es rollt weiter die Liebknechtstraße hin- 
auf wie die anderen Lieferwagen, die um 
diese Zeit aus allen Richtungen den Zen- 
tralmarkthallen am Alexanderplatz zustre- 
ben. Aber eine Straße vor den Zentral- 
markthallen biegt der Wagen in die un- 
beleuchtete Klosterstraße ein, die hier im 
Umkreis von mehreren hundert Metern 
eine blanke Trümmerfläche ist. 

Nur ein einziges Hinterhaus ragt aus der 
kahlen Fläche empor. Ein Schild warnt vor 
Einsturzgefahr, Und trotzdem wohnen Men- 
schen darin. 

Im Keller dieses Hauses Klosterstraße 98 
soll vorerst die Beute des Millionen- 
einbruchs bleiben. Dort würde man sie zu- 
allerletzt suchen. 

Hätten Pannewitz, Muhme und Kremmin 
in diesem Augenblick nur eine leise 
Ahnung davon gehabt, was ihnen in den 
nächsten Monaten bevorstehen sollte — 
sie alle hätten den Tag verflucht, an dem 
sie den größten Beutezug der deutschen 
Kriminalgeschichte machten. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


BOSCH bringt 


Für jede Textilart 


der Hausfrau bessere Zeiten 


die richtige Waschtemperatur 


Ob Leinen, Kunstfaser oder Wolle, jedes Gewebe wird von der BOSCH-Waschmaschine schonend gewaschen; 


sanft wie mit Fingerspitzen oder 
Laugentemperatur läßt sich genau 


kraftvoll - ganz wie Verschmutzungsgrad und Gewebe es erfordern. Die 
auf die besonderen Bedürfnisse jeder Art von Wäsche abstimmen. Durch 


thermostatische Steuerung bleibt sie während des ganzen Waschvorgangs beständig. 

Ebenso gründlich wie schonend zugleich wird die Wäsche anschließend in der BOSCH-Wäscheschleuder 
schnell entwässert. Die BOSCH-Wäscheschleuder ergänzt in idealer Weise die BOSCH-Waschmaschine, kann 
aber auch ganz unabhängig von einer Waschmaschine aufgestellt werden. Mit BOSCH zu waschen ist so 
einfach und mühelos, denn BOSCH-Geräte sind zuverlässig, leicht zu bedienen und schenken der Hausirau 
die so kostbare freie Zeit - ein echter Beitrag zur BOSCH-Haushaltiührung neuen Stils. 


BOSCH-Waschmaschine und BOS 


CH-Wäscheschleuder sind aus hochwertigem Material, robust und wirt- 


schaftlich - dabei erstaunlich preisgünstig. In ihrer vorbildlichen Ausstattung bieten diese BOSCH-Geräte 
genau das, was Sie wirklich brauchen: 


BOSCH- Waschmaschine 


® Waschtrommel für 5 kg Trockenwäsche ® Schonwaschgang und Starkwaschgang ® pneumatischer Wasser- 


standanzeiger ® thermostatische 


Steuerung der Waschtemperatur ® elektrische Laugenpumpe ® automa- 


tischer Trockengehschutz @ geringer Wasser-, Strom- und Waschmittelverbrauch ® auf Rollen transportabel 


BOSCH- Wäscheschleuder 


® Fassungsvermögen 3 kg Trockenwäsche @ stahlblech-verkupferter Schleuderkorb @ Klarsichtdeckel ® hohe 


Drehzahl des Schleuderkorbs ®@ io 


Schonend waschen - lohnend waschen 


rmschön - geringe Abmessungen ®@ leicht zu transportieren 


BOSCH-Waschmaschine DM 898,- BOSCH-Wäscheschleuder DM 228,- 
Ihr Fachhändler unterrichtet Sie gern über die angenehmen Teil- 
zahlungsmöglichkeiten. 

Hinter jedem BOSCH-Erzeugnis steht der bewährte BOSCH- 
Kundendienst. 


BO SCH Waschmaschine 


HW 2159 


An ROBERT BOSCH GmbH 
Werbeabteilung, Stuttgart: 


Senden Sie mir bitte kostenlos Informationsmaterial 
über die „BOSCH-Haushaltführung neuen Stils”. 
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Fliegen-frei 
Motten-frei 


Auch im Großformat 


Schmerzenden 
und müden Füßen 


ängeschwollenen u. brennen- 
den Füßen hilft rasch ein 
Etasit-Fußbad mit Rein- 
Chlorophyllin! Efasit-Fuß- 
bad reinigt u. desinfiziert, 
erfrischt und kräftigtihre 
Füße und regt die Blut- 
zirkulatıon an. InApo- 
theken u.Drogerien. 


Die unbekannte Geliehte 


Fortsetzung von Seite 35 


Opfer sein dürfe. Darum sei es also bes- 
ser, wenn Hitler und ich uns längere 
Zeit nicht mehr sehen mürden, sollte 
mir mein Schwager diskret ausrichten*).“ 


Zwar korrespondierten Mimi und Hit- 
ler in den folgenden Monaten mehrmals, 
auch schenkte er ihr zum Geburtstag 
einen Aquamarin-Anhänger und zu Weih- 
nachten lila Briefpapier mit ihren Initia- 
len ‚MR‘ in Golddruck. 


Aber dann schlief die Korrespondenz 
allmählich ein. Sie beschränkte sich auf 
Glückwunschgrüße. 


Im Sommer 1928 — Mimi fühlte sich 
von Hitler zu Recht verlassen und ent- 
täuscht — lernte sie in Innsbruck einen 
jungen Hotelier kennen. Bald darauf ver- 
lobte sie sich mit ihm. 


Von Juli bis Dezember 1928 besuchte 
sie die Hotelfachschule Linz. 


Im August traf dort plötzlich ein Brief 
des Amtsgerichts Berchtesgaden ein. 
Schwager Hehl schrieb ihr im Auftrage 
Hitlers, sie solle die beiliegende eides- 


stattliche Versicherung unterzeichnen. 
Enttäuscht, empört und resigniert unter- 
schrieb sie „... weil das Schicksal 


Deutschlands auf dem Spiel stünde ...“, 
daß sie Hitler nie näher kennengelernt 
hätte, daß er ihr nur als Kunde des Ge- 
schäfts bekannt sei, und daß keinerlei 
Bindungen zwischen ihnen bestünden 
oder je bestanden hätten. 


Im Winter 1928/29 absolvierte sie in 
Zürs (Österreich) ein Hotelpraktikum. 


Am 10. Mai 1930 wurde ihre Ehe mit 
dem Hotelier W. in der Wiltener Kirche 
in Innsbruck geschlossen. 


Weihnachten 1930 erhielt sie von Hit- 
ler noch nachträglih ein Hochzeitsge- 
schenk, ein silbernes Tablett mit zwei 
Teetassen. 


Hatte Hitler sie jetzt endgültig aufge- 
geben? Keineswegs! 


Ende Januar 1931 stand plötzlich ein 
schwarzhaariger junger Mann in ihrem 
Hotel in Seefeld. Er wollte Frau Mimi 
sprechen. 


„Mein Name ist Heß**)“, sagte er. „Herr 
Hitler hat mich zu Ihnen geschickt. Per- 
sönlich. Ich sollte Sie fragen, ob Sie glück- 
lich sind.“ 

Ich gab ihm darauf keine Antwort. Er 
stellte die Frage noch einmal. Ich sagte: 
„Nein!“ 


„Was soll ich Herrn:Hitler ausrichten?“ 
fragte er. 


„Sagen Sie ihm, daß ich mich riesig ge- 
freut habe über Ihren Besuch. Und ich 


*) Später erklärte Hitler ihr, Adjutant Schaub 
habe den Schreiber der anonymen Briefe her- 
ausgefunden: Frau Dr. Arnold. 


**) Rudolf Hess, sogenannter Stellvertreter des 
Führers. Gründer der ersten NS-Studentengruppe 
der Universität München. 1924 wegen Hochverrats 
zu Festung verurteilt. Im Mai 1941 — während des 
Krieges — floh Hess in einer Maschine der Luft- 
waffe nach England, angeblich um einen Frieden 
auf eigene Initiative herbeizuführen. Im Nürn- 
berger Kriegsverbrecherprozeß (1946) zu lebens- 
länglich Gefängnis verurteilt, verbüßt Heß seine 
Strafe in Spandau. Geistig umnachtet. 


$ 


par le burean ou 


Eine Ironie des Schicksals, so sagte Maria Reiter, als sıe ihren alten Post- 
ausweis aus dem Jahre 1942 mit der Hitler-Marke zeigte. Maria war seit dem 
Jahre 1940 Witwe. Ihr Mann, der SS-Führer Kubisch, war in Frankreich ge- 
fallen. Die Post-Ausmweiskarte berechtigte sie, die Gefallenenrente abzuholen 


lasse schön grüßen. Vielleicht sehen wir 
uns bald einmal wieder.“ 


Heß fuhr wieder ab und ließ eine 
innerlich erregte Mimi zurück. Sie er- 
innert sich: Für mich war der Besuch 
von Herrn Heß natürlich wieder ein Auf- 
rühren der alten Erinnerungen. Ich dachte, 
ich hätte jetzt ein für allemal Ruhe. Da- 
mit mar es nun mwieder aus. Auch meil 
meine Ehe nicht sehr glücklich und har- 
monisch verlief, bohrten die Gedanken 
in mir, Hitler wiederzusehen. — 


An einem Morgen im Sommer 1931 
— nach einer heftigen ehelichen Auseinan- 
dersetzung — packte sie plötzlich einen 
Koffer und fuhr kurzentschlossen nach 
München. Sie fuhr direkt zu der Familie 
Schaub — in die Wohnung von Hitlers 
Adjutanten. 


Hitler und Schaub waren in der voran- 
gegangenen Nacht aus Berlin gekommen. 
Kaum hatte Schaub Hitler verständigt, 
wer hier in seiner Wohnung sei, da be- 
fahl Hitler: „Bring sie sofort her.“ 


In einem Taxi fuhren Schaub und 
Mimi in Hitlers neue Neunzimmerwoh- 
nung*) am Prinzregentenplatz. Hitler, 
dessen Partei sich bereits auf dem Wege 
zum Erfolg befand, empfing Mimi nicht 
etwa freudestrahlend an der Tür, wie 


einst. Jetzt war das schon ganz anders. ' 


Mimi Reiter: Schaub führte mich in 
das große Empfangszimmer, ich setzte 
mich hin. In der ganzen Wohnung schien 
sich kein Mensch aufzuhalten. Als ich 


*) Hitler war Mitte 1929 in diese Wohnung ein- 
gezogen. 


etwa zehn Minuten gemartet hatte, be- 
megte sich plötzlich der riesengroße Vor- 
hang, der den Empfangsraum von einem 
danebenliegenden Zimmer uabtrennte. 
Hitler schob den Vorhang zur Seite. Sein 
Auftritt war imponierend. — 


Hitler bereitete Mimi ein herzliches 
Wiedersehen. Bald gestand sie ihm, daß 
sie ihrem Mann davongelaufen sei, wor- 
über sich Hitler ehrlich entsetzte. Nicht 
etwa aus Gründen der Moral, sondern 
weil er meinte, sie könnte eventuell 
wegen „böswilligen Verlassens“ schuldig 
geschieden werden. 


Nach einer Autofahrt an den Tegern- 
see — am Nachmittag — mit Adjutant 
Schaub und dem neuen Fahrer Schreck, 
verbrachte Hitler den Abend mit ihr in 
seinem Empfangszimmer. Sie fragte ihn, 
ob er ihr Arbeit verschaffen könnte, 
denn sie wollte nicht mehr zurück nach 
Seefeld. Da lachte Hitler und bot ihr an, 
bei ihm zu bleiben. Jetzt könne er ihr 
alles bieten. 


Mimi Reiter: Ich fragte Hitler, wie er 
sich meinen Aufenthalt hier zukünftig 
vorstelle? 


Er sagte: „Ab jetzt werde ich dein 


"Leben in meine Hand nehmen.“ 


Er drückte mich wieder an sich und 
küßte mich. Es war schon ziemlich nach 
Mitternacht. Er lehnte sich immer mehr 
auf seinem Sofa zurück. Wolf faßte mich 
immer fester. Ich ließ alles mit mir ge- 
schehen. Ich bin noch nie zuvor so glück- 
lich gewesen wie in jener Nacht, als wir 
allein in seiner Wohnung waren. Gegen 
zwei Uhr nachts hatte sich Hitler wieder 


Seit es in Deutschland 


vollautomatische Waschmaschinen gibt, . 
steht die CONSTRUCTA an führender Stelle. 
CONSTRUCTA, das ist die Erinkung eines Wunschtraumes. 


Und der Grund dafür? Nun, das ist a 


es ganz einfach: 


in johrelonger Arbeit haben unsere Forschungsabteilungen 


die letzten 


robleme des vollautomatischen 
das neve CONSTRUCTA-Woaschverfahren wurde entwickelt. All 
kommen Ihnen zugute. Heute arbeiten alle CONSTRUCTA-Modelle nach diesem 


aschens gelöst: 


Verfahren, unserem schönsten Geschenk an die Hausfrau: blendend 
weiße Wäsche, einenoch größere Fleckenreinheit und eine 
bewundernswerte Schonung des Waschgutes! Damit hat 
CONSTRUCTA ihre Leistung erneut gesteigert. 


Ihre Arbeitsweise gilt als besonders 


wöschegerecht. 
Und wie ist die Kostenfrage? 


e unsere Erfahrungen 


Modell K 4 


fonstrutta 


wäschegerecht 
kostengerecht 
preisgerecht 
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aufgerichtet. Nach einer Weile sagte er: 
„Mimilein, heute bin ich ıeich. Ich kann 
dir alles bieten. Ich kann dir alles aus 
dem Weg räumen. Bleib bloß bei mir. 
Mein holdes Lieb, liebe Mimi“, bat er 
mich, „du mußt bei mir bleiben.“ 


„Nein, Wolf“, erwiderte ich kurz, „das 
kann ich nicht. Als versteckte Geliebte 
eigne ich mich nicht. Wir können auch so 
Freunde bleiben, ohne daß ich dauernd 
bei dir bleiben muß. Hier in der Woh- 
nung.“ 

Da drehte er sich plötzlich nach mir 
um. „Was verlangst du von mir“, schrie 
er. „Was soll ich denn für eine Figur ab- 


geben? Ich hab dich gern. Ich mwill. dich - 


haben. Hier will ich dich haben. Begreife 
doch endlich: So ein Verhältnis wie zu 
dir hatte ich noch nie zu einer Frau.“ 


* 


An dieser Stelle ist eine Einfügung 
nötig. ‘Sie betrifft das Verhältnis von 
Hitler zu seiner Nichte Geli Raubal. Geli 
Raubal war die Tochter von Hitlers Halb- 
schwester Angela Raubal (Angela Hitler 
ist die zweite Tochter aus der zweiten 
Ehe von Vater Alois Hitler. Adolf stammt 
aus der dritten Ehe.) Aus Angela Hitlers 
Ehe mit Leo Raubal stammt die Nichte 
Geli. Nach dem Tod ihres Mannes siedelte 
Angela mit Geli nach Berchtesgaden über 
(etwa 1926). Sie betreute dort Hitler, teils 
bei seinem Aufenthalt im Hotel Deutsches 
Haus, teils bei seinen späteren Aufent- 
halten auf dem Obersalzberg. Nichte Geli 
wird als ein lebenslustiges, unkompli- 
ziertes Geschöpf geschildert. Als Hitler 
sich 1929 die Wohnung am Prinzregen- 
tenplatz nahm, wohnte sie dort mit ihm 
und führte zusammen mit der Haushäl- 
terin Anni Winter den Haushalt. Mimi 
Reiter glaubt, sich erinnern zu können, 
daß bei ihrem Besuch in der Wohnung 
im Sommer 1931 Geli Raubal schon tot 
war. Geli Raubal hat sich aber erst am 
18. September 1931 erschossen. Es be- 
steht darum die Möglichkeit, daß Mimi 
Reiter die Daten ihrer Besuche durch- 
einanderbringt und mit dem Datum eines 
späteren Besuchs in der Wohnung, 1934, 
verwechselt. Sicher scheint jedenfalls zu 
sein, daß Geli Raubal — Mimi hatte sie 
einst in Berchtesgaden durch Hitler ken- 
nengelernt — bei dem hier geschilderten 
Besuch noch lebte und nur zufällig in 
Berchtesgaden war. Das würde auch zum 
erstenmal einiges Licht in den mysteriö- 
sen Selbstmord Gelis bringen. Möglicher- 
weise hat sie von Mimis Besuch erfahren 
und daraus Konsequenzen gezogen. 


* 


Mimi lehnte es konsequent ab, Hitlers 
ständige Geliebte zu werden. Nach eini- 
gen Tagen fuhr sie zurück nach Seefeld 
zu ihrem Mann. Hitler beauftragte den 
Münchner Rechtsanwalt der Partei, Dr. 
Hans Frank*), die Scheidung einzuleiten. 


*) Dr. Frank war im Jahre 1934 zum Reichsjustiz- 
minister ernannt worden. Im Winter 1939 wurde 
er von Hitler zum Generalgouverneur des besetz- 
ten Polens ernannt. In diesem Amt führte er ein 
derartiges Schreckensregime, daß er den Bei- 
namen „Der Polenschlächter” erhielt. Dr. Hans 
Frank wurde 1946 im Nürnberger Prozeß zum Tode 
verurteilt und hingerichtet. 

— 


Neuer Frühling für Ihr Haar! Kolestral exquisit erfrischt Haar und 
Kopfhaut. Dieses Vitamin-Haarwasser mit biologischen Jaborandi- 
Wirkstoffen und reinem Alkohol beugt dem Haarausfall vor, erhält 
bei regelmäßiger Anwendung Ihr Haar kräftig, schön und gesund. 


kole Sira 


Aus der Arbeit des Wella-Labors: 


Soll sich aus den Haarwurzeln ge- 
sundes Haar bilden, müssen Kopf- 
haut und Haarkeime ausreichend 
durchblutet werden. Dafür sorgt 
Kolestral. 
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Kolestral gibt's beim Friseur 


Probeflasche gegen 30 Pf. in Briefmarken von 
Wella AG, Abt. 9 c, Darmstadt 


Der Längsschnitt dieses Haares zeigt 
von innen nach außen Haarmark, 
Faserschicht und Schuppenschicht, 
die durch Wirkstoffe in Kolestral 
exquisit gesund erhalten werden. 


weltbekannt für schönes Haar 


Es wäre 


keine echte CONSTRUCTA -Leistung, wenn 


solche Vorzüge mit einer Steigerun 


der Kosten verbunden wären. Das 


Gegenteil ist der Fall! 
Der Stromverbrauch ist bei den heuti 
CONSTRUCTA-Modellen bis zu 
zu 30°. gesenkt worden. CONSTRUCTA ist also nicht nur 

wäschegerecht, sondern auch kostengerecht. Und preisgerecht? Nun, für einen wirklich 
günstigen Anschaffungspreis erwerben Sie ein Höchstmaß on Leistung, Qualität 

und Ausstattung. Wenn Sie an all diese Vorzüge denken und darüber 


yi und im Verbrauch an Waschmitteln bis 


hinaus noch wissen, daß CONSTRUCTA den 


größten deutschen Kundendienst für vollautomatische Wasch- 


maschinen unterhält, dann wird Ihre Wahl 


eine leichte sein: 
vollautomatisch Waschen ... 
aber mit einer CONSTRUCTA! 


Schreiben Sie bitte an das CONSTRUCTA-Werk Abt. M 


Modell K6 super 


wäschegerecht 
kostengerecht 
preisgerecht 


LINTORF Bez. Düsseldorf. Wir senden Ihnen kostenlos unsere ausführlichen Informationen. 
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Natürliche 
Herzpflege: 


1-2 Teelöffel Kloster- 
frau Melissengeist mit 
der doppelten Menge 
Wasser verdünnt ge- 
nommen - dastutdem 
müden, wie dem ner- 
vösen Herzen wohl! 
Darum ist der echte 
Klosterfrau Melissen- 
geist in unserer strapa- 
ziösen Zeit schon so 
vielen,vielenMenschen 
schier unentbehrlich 
geworden.Nutzenauch 
Sie ihn regelmäßig 
nach Gebrauchsanwei- 
sung! 


Paracelsus von Ho- 
henheim — dessen 
Lehren heute in stei- 
gendem Maße ge- 
würdigt werden — 
| schrieb: „Melisse ist von allen Din- 

gen, die die Erde hervorbringt, das 
| beste Kräutlein für das Herz.” Aus 
| Melisse und anderen Heilkräutern 


entstand in jahrhundertelanger Er- 
probung und Weiterentwicklung der 
echte Klosterfrau-Melissengeist. 
In ihm steckt das Wissen großer 
Ärzte — und der Erfahrungsschatz 
klösterlicher Heilkunde. 


Das ist der Mann, 
dessen Faszination 
nicht nur Deutschland 
verfiel, sondern auch 
das Ausland, indem es 
ihn anerkannte. Heute 
wirkt ein Foto mie 
dieses alles andere als 
faszinierend. Dabei ist 
es nicht etwa eine Auf- 
nahme, die von der of- 
fiziellen Propaganda 
damals unterdrückt 
murde — im Gegenteil: 
Es erschien 1935 in 
einem Bildband, der 
vom Reichsjugendfüh- 
rer Baldur von Schirach 
mit begeisterten Wor- 
ten eingeleitet wurde 


Hitler bestimmte auch, daß sie nach See- 
feld zurückkehren müsse, bis alles ge- 
regelt sei. 


Beim Abschied versicherte er ihr noch- 
mals, daß sie die einzige Frau sei, die er 
liebe. 


Erst 1934 — Hitler war längst Reichs- 
kanzler geworden — fuhr sie wieder zu 
ihm in die Wohnung am Prinzregenten- 
platz. Sie stand kurz vor der Scheidung, 
die auch in den nächsten Tagen ausge- 
sprochen wurde. 


Noch einmal lebte das Verhältnis des 
Jahres 1931 auf, noch einmal bat er sie, 
als seine Geliebte bei ihm zu bleiben. 


Mimi Reiter: Ich sagte, das kann ich 
unter keinen Umständen, nie mollte ich 
das tun. Ich wollte heiraten und Kinder 
haben, wie andere Frauen auch, ich wollte 
eine normale Ehe führen. 


Plötzlich bekam Hitler einen Wutanfall. 
Er schrie: „Daß ihr Frauen immer nur ans 
Kinderkriegen denkt!“ 


Ich war ganz erschrocken. Er schrie 
immer meiter — es war nachts gegen 
drei Uhr —, daß er sich nicht um eine 
Frau kümmern könnte. Er schrie, er habe 
eine große Aufgabe zu erfüllen .. .— 


Diese Auseinandersetzung zwischen 
Mimi und Hitler dauerte etwa zwei Stun- 


Die unbekannte Geliebte 


den, wie sie erzählt. Dann trennten sie 
sich. 
Noch einmal ist eine Unterbrechung 
nötig: Kann es richtig sein, daß Adolf 
Hitler, der in „Mein Kampf“ schrieb: 
® Auch die Ehe kann nicht Selbstzweck 
sein, sondern muß dem einen größe- 
ren Ziele, der Vermehrung und Er- 
haltung der Art und Rasse dienen 
(Seite 275). 

® Das Recht der persönlichen Freiheit 
tritt zurück gegenüber der Pflicht der 
Erhaltung der Rasse (Seite 279). 

® Das Ziel der weiblichen Erziehung hat 
unverrückbar die kommende Mutter 
zu sein (Seite 460). 

... daß dieser gleiche Adolf Hitler ihr 

wirklich den Vorschlag gemacht haben 

kann, seine Geliebte zu werden? 

Darüber finden sich tatsächlich Anhalts- 
punkte in „Hitlers Tischgespräche im 
Führerhauptquartier 1941 bis 1942“, und 
zwar auf Seite 413. In Erinnerung an 
früher fragt sich Hitler, ob er jemals hätte 
heiraten können, und verneint dies. Seine 
Frau wäre ihm sicher immer mit dem Vor- 
wurf gekommen, er kümmere sich zu 
wenig um sie. 

Und dann der Satz: „Drum ist es bes- 
ser, nicht zu heiraten. Das ist das 
Schlimmste an der Ehe: Sie schafft Rechts- 
ansprüche! Da ist es schon viel richtiger, 
eine Geliebte zu haben. Die Last fällt 


weg, und alles bleibt ein Geschenk. Das 
gilt natürlich nur für hervorragende 
Männer.“ = 


Damit schien der endgültige Bruch im 
Liebesverhältnis von Hitler und Mimi 
Reiter eingetreten zu sein. 

Im Mai 1935 lernte sie den damaligen 
SS-Hauptsturmführer Kubisch kennen. 
der einst in Berlin zu der Leibwache von 
Joseph Goebbels zählte. Im September 
1936 fand die Hochzeit statt. 

Als wenige Wochen später, am 9. No- 
vember 1936, vor der Feldherrnhalle in 
München die „Einschwörung“ (Vereidi- 
sung) neuer SS-Führer stattfand, hatte 
Mimis Mann ein Erlebnis mit Hitler, das 
sie aus den Erzählungen ihres Mannes so 
schildert: 

Alles war angetreten. Es herrschte To- 
tenstille. Hitler kam. Himmler meldete 
ihm. Da flüsterte Hitler plötzlich irgend 
etwas, und nun trat ein Adjutant ans Mi- 
krofon. Er rief: „SS-Hauptsturmführer 
Kubisch! Rapport beim Führer!“ 

Mein Mann marschierte einsam über 
den Platz zu Hitler. Er meldete sich. Und 
dann sagte Hitler, so daß alle um ihn 
herum es hören konnten: „Sie sind also 
der Glückliche! Ich gratuliere. Passen Sie 
auf diese Frau gut auf. Weggetreten!* 

Als Himmler erfuhr, was diese Worte 
zu bedeuten hätten, wollte er uns ein 
Haus und die Einrichtung schenken. Hit- 
ler hat ihm das aber verboten. — 


Halten Sie diesen ein- 
zigartigen Helfer für 
Kopf, Herz, Magen, 
Nerven stets griffbe- 
reit: nutzen Sie ihn 
auch eine Zeitlang 
3x täglich zur all- 
gemeinen Gesund- 
heitspflege - Sie 
werden spüren: 
das tut dem 
ganzen Orga- 
nismus wohl! 
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JAPANISCHES PRISMENFERNGLAS 


Was sehen Sie in der Natur? Mit unserem Fernglas se- 
hen Sie was das Auge allein nicht auffassen kann. Alles 


| in der Natur wird Ihnen nahe gebracht! 
| Luxusausführung. Höchste exportkontrol- 
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| les Rückgaberecht inner- 
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und Adrgsse mit diesem In- 
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‚züglich Zoll und Steuer 
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vielleicht hilft es auch Ihnen. 
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2 Ich habe ihm dann durch Frau Winter 

j nur noch sagen lassen, er hätte besser 

Mannes zu schicken. 


er mir hundert rote Rosen und schrieb 
mir, ich sollte zu ihm kommen, er wollte 


Professor Dr. Eugen Kogon kommen- 


H tiert abschließend: Das also war der be- 
rühmte Mann, auf den so viele Kleine und 
n Deutschlands im Verlauf von zwanzig 
EL - L: A Jahren hereingefallen sind — wie Mimi 
Reiter. Die Sechzehnjährige war durch die 
h „Fliegen unter seiner Nase“, die sie zum 
2 Lachen gereizt hatten, und durch die 
ä Hemmungslosigkeit, mit der er den ge- 
4 Wir haben den auf Seite 24 abgebildeten brief zu ihrem Gutachten betont, daß zur liebten Schäferhund schlug, „weil es not- 
j Brief Hitlers an Maria Reiter der bekannten vollen Erkenntnis eines menschlichen Cha- di en s t de Die Mit- 
{ Psychologin und Graphologin Dr. Henriette rakters am besten mehrere psychologische wendig war , gewarnt worden. Die 
a Schwung vorgelegt. Methoden angewendet werden sollten, und welt von damals, ohne Ahnung von dem, 
obwohl auch bei der graphologischen Me- was sich im Privatleben Hitlers zutrug, 
7 Um ein Gutachten zu erhalten, das von dem thode der Beruf und die Lebensumstände hatte die Lächerlichkeit seines Aussehens 
Wissen um die Person Hitlers möglichst un- des Schreibers bekannt sein sollten, um die 
} . beeinflußt ist, bezeichneten wir den Absen- berufstypischen Züge des Schriftcharakters auf die Schnurrbart-Allüre durchaus nicht 
als den „37jährigen Wolfgang D., dessen Be- zu unterscheiden, scheint uns das Gutachten 
ruf uns unbekannt ist“. einen verblüffenden Einblick in den Charak- die Bereitschaft betrifft, sich der brutal 
Obwohl Frau Dr. Schwung in dem Begleit- ter des 37jährigen Hitlers zu gewähren. sten Gewalt zu bedienen, so machte er ja 
weder in seinen Reden noch in seinen 
2 Tatvorbereitungen je ein Hehl daraus. 
: Das Gutachten lautet: Trotzdem, aufgewühlte Gefühle haben die 
| Lächerlichkeit verdeckt, das Verlangen 
1 unächst fällt die große Intensität auf, mit der sih hängigkeit ist darin auch der Grund zu seiner Heimat- nach „Ordnung und Autorität“ hat die 


der Schreiber seinen Interessen widmet. Ja, er 

geht ihnen mit einer leidenschaftlichen Konse- 
quenz nach, die zu jeder Zeit eine unbedingte Zähig- 
keit zur Verfügung hat. Die ursprünglich depressive 
Veranlagung seiner Natur wird durch ständiges Be- 
mühen überwunden. 

Bei der Verfolgung seiner Interessen ist der Schrei- 
ber auf die Erweiterung seiner Kenntnisse bedacht, 
die er genau und gründlich zusammenträgt. Aber trotz 
der Bemühung um Bildung verrät sich in manchen Zü- 
gen doch die Halbbildung. Um sich zur echten Bildung 
oder größeren geistigen Leistungen durchzuringen, 
fehlt dem Herrn die Fähigkeit, sich geistig-kritisch von 
sich selbst, den Menschen und den Dingen zu distan- 
zieren. Er identifiziert sich mit seinen Interessen und 
Ideen, so daß er nicht die Objektivität zur echten gei- 


liebe zu suchen. Es ist wahrscheinlich, daß sich das Be- 
mühen um Erkenntnisse besonders auf die Interessen- 
gebiete der Natur und der Heimat bezieht. Der Schrei- 
ber bleibt aber nicht auf dem Boden der reinen Wis- 
senschaft. Seine musische Ader verloct ihn wahr- 
scheinlich zu schriftstellerischer Tätigkeit. 

Nach dem Gesagten liegen also bei dem Schreiber 
gewisse Fähigkeiten vor. Ja, man kann auch annehmen, 
daß er im Rahmen seiner Ideen Verpflichtung und Ein- 
satzbereitschaft kennt. Ob aber all das zu echter Lei- 
stung führt, ist fraglich, wenn man die süchtig-hyste- 
rische Charakterstruktur beachtet, von der die genann- 
ten Fähigkeiten getragen werden. Seine unruhige 
Phantasie, seine Einbildungskraft in bezug auf seine 
Person, die leidenschaftliche Identifizierung mit seinen 


Interessen bergen die Gefahr in sich, daß er von seinen: 


Methoden gerechtfertigt. 

Die psychologische Erklärung allein ge- 
nügt aber nicht, eine Gefolgschaft von sol- 
cher Tragweite begreiflih zu machen. 
Hinzu kamen die objektiven Umstände: 
sie erst haben Hitlers Erfolge beim deut- 
schen Volk, „das er so liebte“, möglich ge- 
macht, und hier wirkten dann vielerlei 
Fehler, Mißgriffe, Unterlassungen zusanı- 
men — einige beachtliche davon aus dem 
Ausland. 

Warum sollte es, jetzt, Jahrzehnte nach 
den Ereignissen, noch immer zu schwierig 
sein, in Elternhaus und Schule den Jün- 
geren Klarheit zu schaffen, ohne die bla- 
mablen Zusammenhänge zu vertuschen 
oder uns selbst nur als politische Dumm- 
köpfe erscheinen zu lassen? Verliert denn, 
wer Erfahrungen erörtert und, nach dem 
Rathaus klüger, Konsequenzen zieht, den 


stigen Leistung aufbringt. Ideen geradezu besessen ist. In diesem Zustand 

Die Eindrucksfähigkeit seiner Sinne ist bei dem könnte er eine hysterische Steigerung seiner Kräfte 
aidi- Schreiber besonders ausgeprägt, ebenso seine Sinn- erfahren, welche die eigene Substanz allmählich unter- 
lichkeit, was aber nicht gleichbedeutend ist mit einer gräbt. Diese Besessenheit kann zu hysterischen Über- 
kräftigen Männlichkeit. Die Eindrucksfähigkeit seiner treibungen im Denken, Fühlen und Handeln führen, 
E Sinne bedingt seine Freude an der Natur. Verbunden in der er seine eigene geistige Freiheit verliert und 


Respekt der Jugend? Mir scheint, daß er 
gewinnt, wenn der Zweifel schwindet und 
der verhängnisvolle Übergang vom Pri- 
vaten ins Politische bloßgelegt wird. Nur 
die unveränderlich Ehemaligen, die nach 
wie vor alles für richtig halten, was wir 
wenigstens mittlerweile besser wissen, 


Nur noch einmal sahen sich Hitler und 
Mimi flüchtig — 1938 nach der Besetzung 
Österreichs. Wieder stand sie ihm in der 
Wohnung am Prinzregentenplatz gegen- 
über. Und hier spielte sich folgender 
Dialog ab, an den sich Mimi Reiter noch 
genau erinnert: 


Adolf: „Bist du glücklich?“ 


Ich: „Ja, nur mein Mann wird zu oft 
versetzt.“ 


Adolf: „Ich werde Himmler Anweisung 
geben, ihn in Wien zu stationieren.“ 

Ich: „Und bist du glücklich, Wolf?“ 

Adolf: „Nein. Wenn du die Eva*) 
meinst. Ich sage ihr jeden Tag, sie soll 
sich einen jungen Burschen nehmen. Ich 


bin jetzt schon zu alt.“ 


*) Gemeint ist Eva Braun, eine Angestellte sei- 
nes Leibfotografen Heinrich Hoffmann. Er hat sie 
1945 kurz vor seinem Tod geheirotet. 


Nach einer Weile, ich: „Glaubst du, daß 
es Krieg geben wird?“ 

Da zuckte Wolf nur mit den Schultern 
und wandte sich ab. 

Das mar mein letzter Besuch bei ihm. 

Wir haben uns noch manchmal ge- 
schrieben, zum Geburtstag oder zu Weih- 
nachten, aber nie mehr persönlich, so wie 
früher. 

1940 ist dann mein Mann in Frankreich 


To- 3 mit einem starken Gefühl der Anhänglichkeit und Ab- auch die des anderen Menschen nicht mehr respektiert. pers Prim 
dete ! Die Geschichte der Mimi Reiter, die Ge- 
zend S schichte Adolf Hitlers mit ihr, durch Zu- 
er fall, dann durch nachforschenden Eifer ans 

rer 


geschichtliche Licht gebracht, eine lächer- 
liche, traurige, miserable Ganghofer-Epi- 
sode von Bedeutung, weil sie diesen Dik- 
tator charakterisiert, ist brauchbares Auf- 
klärungsmaterial. Den Jüngeren wird es 
nicht schwerfallen, sich sowohl für das 
private wie für das politische Leben die 
gesunde Reaktion zu bewahren, die auch 
Mimi Reiter als sechzehnjähriges Mädchen 
ursprünglich beim Anblick, beim Pathos 
und beim Verhalten des merkwürdigen 


gefallen. Als Hitler das erfuhr, schickte Mannes aus Braunau empfunden hat. 


Profilierte Polstermöbel 
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ist alles vorbereitet. Die Koffer sind gepackt. Haben Sie auch wirklich an alles 
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Ihren Sommerurlaub 


gedacht? Nicht aur an die Sonne und die Sonnenseiten der Ferienzeit, sondern 

oudı an den Abend, die Nacht und die Mücken? Dann werden Sie bestimmt | 
nicht die edelgröne LYSOFORM-Fiasche vergessen haben. ERS 
Mit LYSOFORM lassen sich Mückenstiche einfach und wirksam behandeln: 
Stiche sofort mit einem LYSOFORM getränkten Wattebausch betupfen. Schwellung 
und Juckreiz lassen augenblicklich nach. 

Sollte Ihnen im Urlaub LYSOFORM ausgegongen sein, können Sie es überall 
und jederzeit, auch im Ausland, leicht bekommen. 


Über ein halbes Jahrhundert 
in der ganzen Welt bekannt. 
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„dauerte die Sternchen-Reise.“ 


X 


„Sieben Jahr“, sagt Reinhold leise, 


„Traurig sein? Das wär’ doch dumm 
Wir ziehn bloß ein Stückchen um 


Wochenlanges Promenieren: 
Wer mird König von uns Tieren ? 


Das gesamte Stimmoieh staunt, 
heut’ ist Reinhold gutgelaunt ! 


Trotz des Alters, trotz Entlassung 
ist er prima in Verfassung 


SPORT. Der „Tägliche Anzeiger” in 
Holzminden schreibt über einen Fuhb- 
ballkampf: „Neun Minuten vor Schluß 
brach das wackelige Tor zusammen. 
Der Schiedsrichter mußte einen 15jäh- 
rigen damit beauftragen, den Pfosten 
zu halten. Die Querlatte wurde durch 
eine Wäscheleine ersetzt. Der lebende 
‚Torpfosten’ fand die Situation ko- 
misch und entfernte sich. Das Tor brach 
abermals zusammen. Ein empörter Zu- 


Sternschnuppen 


schauer ohrfeigte den Jungen. Nach 


diesem Zwischenfall pfiff der Schieds- 
richter das Spiel vorzeitig ab.” 


SCHWEINEREI. Bauern der Gemeinde 
Königslutter mußten nachts einen Orts- 
fremden, der gellend um Hilfe rief, 
aus dem Schweinestall befreien. Der 
Mann war im Vollrausch in den Stall 
geraten, hatte sich splitternackt aus- 
gezogen und schlafen gelegt. Ein be- 


sonders rabiates Borstentier hatte sich 
auf ihn gestürzt und ihn in das Hinter- 
teil gebissen. 


HUNDEKUCHEN. Wochenlang fahnde- 
ten Bewohner einer Straße in Rends- 
burg nach einem Dieb, der morgens 
die vor der Haustür abgestellten Bröt- 
chen mitgehen lieh. Jetzt wurde er ge- 
stellt: Es war ein Langhaar-Dackel. 


BESTECHUNG. Ein Pfleger des städti- 
schen Krankenhauses Berlin-Steglitz 
fragte bei seiner vorgesetzten Dienst- 
stelle an, ob er von einem Patienten 
20 Zigaretten als Geschenk annehmen 
dürfe. Die Dienststelle gab die Anfrage 
an das zuständige Bezirksamt weiter. 
Es entschied: Die Zigaretten müssen 
eingezogen und beim nächsten Be- 
triebsausflug aufgeteilt werden. 
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Nashorn 


Endlich fällt es Reinhold ein: 
Paulchen soll sein Kronprinz sein 


sung 


Die Verfassung hat’s erlaubt: 
ER bleibt doch das Oberhaupt 


FREUNDLICHER HINWEIS. Am Ge- 
bäude des Landesfinanzamts Berlin 
hing in der letzten Woche ein Trans- 
parent mit der Aufschrift „Der Teufel 
im Nacken". Bei näherem Hinsehen ent- 
deckte man, daf es sich um die Ankün- 
digung eines Films handelte. im Erd- 
geschoß des Landesfinanzamts befin- 
det sich ein Kino. 


STURMGLOCKEN. Fluchtartig 
ten Diebe die Sakristei der Elisabeth- 
kirche in Köln-Mühlheim verlassen. Sie 
hatten auf der Suche nach einem Licht- 
schalter den Knopf zur Betätigung des 
Glockenspiels gedrückt. So wunderten 
sich die Mühlheimer, daß kurz nach 
Mitternacht plötzlich die Glocken er- 
klangen. 


MUNDRAUB. Weil er fünf Pfund Wurst 
gestohlen hatte, stand in Wunsiedel 
(Bayern) ein 68jähriger Rentner vor 
dem Schöffengericht. Er versuchte sei- 
nen Diebstahl mit Mundraub zu ent- 
schuldigen und behauptete, er brauche 
zur Stillung seines Hungers diese un- 
gewöhnlich große Menge. Zur Beweis- 
führung machte er sich erbötig, fünf 


Die Moral von 
der Gesicht: 
unsern Kanzler 


trifft das nicht! 


Pfund Wurst auf einmal zu vertilgen. 
Der Richter lehnte dieses Beweismittel 
aber ab und verurteilte den Mann zu 
einem Jahr Zuchthaus. Er war bereits 
17mal vorbestraft. 


ERBGUT. Als in Köln ein Jugendlicher 
wegen Überfall, Vergewaltigung, 
Schlägerei und Bandentätigkeit vor 
Gericht stand, schrieb sein Vater em- 
pört an eine Kölner Zeitung: „Was soll 
eigentlich die ganze Aufregung? Das 
sind doch alles nur Dummejungen- 
streiche. Die haben wir doch selbst 
alle einmal gemacht.” 


EINSEITIG. Untersuchungen der UNES- 
CO über das Eheglück in der Bun- 
desrepublik ergaben: 81 Prozent der 
befragten verheirateten Frauen sind 
unzufrieden. Sie sind enttäuscht und 
fühlen sich unverstanden. Dagegen er- 
klärten 92 Prozent aller befragten Ehe- 
männer, daf sie glücklich sind. 


ANSTAND. Eine neuere Badeordnung 


in Kopenhagen besagt: Nur Verhei- 
rateten ist es am Strand im Badeanzug 
gestattet, sich zu küssen., Unverhei- 
ratete müssen sich vorher ankleiden. 


Darauf haben Sie gewartet: 


der neue Haarschneide-Aufsatz 
macht das Philips System 


1. Das perfekte Rasiersystem. Bart 
wächst in Wirbeln, nicht in Reihen. 
Deshalb garantieren die rotierenden 
Messer im Philips Doppelscherkopf 
eine unübertroffen glatte Rasur. Der 
Spannring strafft - und schont - die 
Haut. Schlitze und Löcher des Scher- 
kopfes erfassen lange und kurzeHaare 
aus jedem Winkel. Der Inhalt der ge- 
räumigen Haarkammer zeigt Ihnen 
sofort, wie gründlich und exakt der 
Philips 120 SS rasiert. 


2. Der neue Haarschneide-Aufsatz 
paßt auf jeden Philips 120 S mit Scher- 
kopf-Automatik. Zum Haarschneiden 
wird der Scherkopf abgenommen und 
derHaarschneide-Aufsatz aufgesteckt: 
Sicher und präzise schneiden Sie jetzt schnurgerade Haarkanten, 
Nackenhaare, Schnurrbärte, Kinderhaare. Ein vielseitig nützliches, 
zweites Gerät! 


Trockenrasierer 120 S mit Etui: DM 74,-; 
Haarschneide-Aufsatz dazu: DM 9,50 


PH | Li PS Trockenrasierer 


aus der Erfahrung von 2 Jahrzehnten 
PHILIPS 


= 
Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil BEE ; 
E 
> 
> 
S 
S 
DOO0000 TV N 
Al) 
N 
2 
\ | 
| 
l 
\ — 
A 
Br- 
le- 
ins 
öt- 
er 
st- 
en 
en 
ge 
en 


»Luxus-S«, mitaufschraub- 


Ein 
nicht zu 
unterschät- 
zenderVorteil 
bei Benutzung 
einer Denicotea- 
Filterspitze ist die 
Tatsache, daß Sie 
Ihrergewohnten Tobak- 
marke durchaus treu 
bleiben können. Sie wer- 
den erfreut feststellen, 
welchen Genuß das Rau- 
chen jetzt bietet, wo die 
Denicoteo - Filterpatrone 
dafür sorgt, daß dos reine 
Aroma des Tabaks unge- 
trübt zur Geltung kommt, 
Eine Luxusspitze für 
Damen ist das Modell 
»Dorado« mit silber- 
goldplattiertem Bren- 
ner, handguillo- 
chiert, mit federn- 
dem Auswerfer 


DENICOTEA 


Automatic. 


Die 
immer 
wieder be- 
wunderte 
Filterkraft der 
vor Gebrauch 
schneeweißen Deni- 
cotea-Filterpatrone 
beweist ihre Wirk- 
samkeitnatörlich auch 
in dieser wertvollen 
Zigarrenspitze Modell 


barem, handguillo- 
chiertem Silberbrenner 
935/000, lieterbar mit 
den Bohrungen 14'/2 
und 16mm. Nach 
einigem Gebrauch 

ist die Filterpatrone 
durch und durch 
schwarzbraun 
verfärbt, hat 
ausgedient und 
wird durch 
eine frische 
Patrone 
ersetzt. 


DENICOTEA 


Eine 
Filterpfeife 


von rassiger Form 
ist das Modell»Yacht«. 
Ausgesuchtes Bruyereholz 
mit Hartgummibiß (verkl. 
Abb.) Pfeifenraucher finden 
weitere prächtige Modelle in 


unserem großen, farbigen Pro- 


spekt, der naturgetreue Abbil- 


dungen in Originalgröße von 48 


Spitzen- und Pfeifenmodellen zeigt, 


von der schlichten bis zur luxuriösen 
Ausführung, für ieden Geschmack 
und jeden Geldbeutel. Fordern Sie 
diesen Prospektvon der DENICOTEA 
GmbH., Refrath bei Köln, 
Frankenforst 33 


DECKEL 


DENICOTE/ 
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HAUSFRAU ! 


„Rasant” 


DER ROLLSCHUH 
DER BERUFSTÄTIGEN 


Scharfe Kritik am frü- 
henSonnabend-Laden- 
schluß hat der „Deut- 
sche Medizinische In- 
formationsdienst" ge- 
übt. Ungezählte Berufs- 
tätige können seit der 
Einführung des Laden- 
schlußgesetzes nicht 
mehr in Ruhe einkaufen. 
Selbst der geruhsame 
Einkauf ganzer Fami- 
lien ist zur allgemei- 
nen Hetze geworden 


- 
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s Wochenen 


JEDEN SAMSTAG | 


EINKAUFS-: 


RENNEN 


TRIBÜNE 1- | 
STEHPLATZ 


Ir 


„So viel Geld in den 
paar Stunden! Warum 
ist nicht jeden Tag schon 
so früh Ladenschluß?“ 


Die Erfindung eines pfiffigen Bäckermeisters garantıert 
einen reibungslosen Ablauf 


„Stell du dich schon bei 
der Kasse an!” 


Unser Zeichner Jürgen 
Bertheau beobachtete die 
Hetze beim Einkaufen 


„Wir trainieren für Sonnabend !* 
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eil Turnierreiten ein Herrensport 

. ist, geht die Tierquälerei weiter. 

Beim Internationalen Reitturnier 
in Rom stürzten von 49 Teilnehmern 21, 
und die Zeche zahlten die Pferde. Der 
Wallach Barsony des ungarischen Reiters 
Barjanjai blieb mit gebrochener Wirbel- 
süule vor dem schwersten Hindernis liegen. 
Ehe es weggefahren und getötet wurde, 
sch das Pferd mit verängstigten, anklagen- 
den Augen die italienischen Soldaten an, 
die es umstanden. Währenddessen jagte 
Pierd auf Pferd vorüber, stiel} mit den Fes- 
seln am Balken an oder stürzte. Denn der 
Zirkus ging weiter, obwohl alle wuhten, 
daß General a.D. Lombardi als Verant- 
wortlicher den Parcours hatte zu schwer 
aufbauen lassen und viele Reiter erklärt 
hatten: „Die Grenze des Möglichen wurde 
hier überschritten.‘ Sie meinten damit den 
dreifachen Oxer, eine äufßerst schwierige 
Kombination im „Großen Preis von Rom”. 

Aber keiner der Reiter hatte den Mut 
zu sagen: „Da mache ich nicht mehr mit.” 
Auch Olympiasieger Hans Günter Winkler 
nicht, der lediglich vor dem Stechen einem 
Reporter erklärte: „Nun wird es grausam!” 

Wie grausam es war, spürte auch Fritz 
Thiedemanns berühmter Meteor, der sich 
eine schwere Schulterverletzung zuzog. 
Aber keiner gebot Einhalt, denn das In- 
ternationale Reitturnier in Rom zählt zu 
den großen gesellschaftlichen Ereignissen, 
und gegen die große Gesellschaft läuft 
keiner gern Sturm. 

ich frage hier Herrn Hans Günter Wink- 
ler: „Wenn Sie vorher wuhten, dah es für 
Ihr Pferd grausam wird, warum sind Sie 
dann aufgestiegen! Mufhlten Sie für die 
Ehre Deutschlands reiten! Oder war Ihnen 
der Ruhm mehr wert als ihr Pferd! 

Wenn es so ist, dann haben Sie nach 
dem Motto gehandelt: „Ein Pferd — ein 
Königreich für ein Pferd!” Woraus aber 
besteht Ihr Königreich! Sind es die Arena 
und der Ruhm! 

Wenn es diesmal auch noch guigegan- 
gen ist — haben Sie vorher genau bedacht, 
was Ihrem Pferd hätte passieren können! 
Ihrem Pferd, das doch Ihr Freund ist! Ich 
bezweifle, ob Sie darüber lange Über- 
legungen angestellt haben.“ 

Das Pferd aber muß sich geduldig fügen. 
Dabei weih jeder, daf sich Tiere nur wider- 
willig in Gefahr begeben. Pferde handeln 
bei solchen Torturen unter Zwang. 

Vor drei Jahren stürzte in Hannover bei 
einem Hallen-Turnier das Pferd Zotty und 
starb. Sein Reiter, der italienische Karabi- 
nieri-Hauptmann Raimondo d’Inzeo, erhielt 
vom Veranstalter als „Ersatz-Geschenk” ein 
anderes, junges Pferd, das nun ebenfalls 
Aussicht hat, von einem berühmten Reiter 
zu Tode geritten zu werden. 

Heute ist im Turniersport eine Inflation 
ausgebrochen. Eine Veranstaltung jagt die 
andere. Damit wird dieser Sport entwertet. 
Die Reiter-Elite aber zieht von Turnier zu 
Turnier wie im Mittelalter die Ritter. Dabei 
werden Roß und Reiter überfordert. 

Bis zur großen Generalprobe, den Olym- 
pischen Spielen 1960 in Rom, müssen die 
Reiter noch eine Unmenge Turniere bestrei- 
ten, und keiner weiß, ob er oder sein Pferd 
bis dahin heil bleiben werden. 

Ein grausames Spiel für die Pferde wird 
oft das Stechen bei Spring-Konkurrenzen. 
Denn: Bei gleicher Fehlerzahl der Gegner 
entscheidet in den seltensten Fällen die 
bessere Zeit. Dann werden die Hinder- 
nisse erhöht, um den Sieger zu ermitteln. 
Und wen kümmert es, daf die Pferde vor 
Erschöpfung den Sprung verweigern? 

Wie wäre es, wenn man von vornherein 
Zeit und Fehlerzahl überall einheitlich 
werten würde! Den Tieren bliebe dadurch 
vieles erspart. 

Gegen die Tierquälerei bei der berüch- 
tigten „Grand National Steeple Chase” in 
Liverpool (England) ist auch das härteste 
Springturnier noch ein harmloses Kinder- 
spiel. Der Kurs des schwersten Hindernis- 
rennens der Welt ist zum Pferdefriedhof ge- 
worden. Nur die wenigsten Tiere erreichen 
das Ziel. In diesem Jahr waren es von 34 
gestarteten Pferden nur vier. 

Die britische „Liga gegen grausame 
Sportarten‘ protestiert Jahr für Jahr gegen 
diese Barbarei. Und immer vergebens! 
Denn meistens startet auch ein Pferd der 
Königin, und Mitglieder der königlichen 
Familie sitzen in der Loge. Auch in England 
ist der Turniersport ein Herrensport. 

Bis zum nächsten Mal Ihr 
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Lectric 


Besonders an heißen Tagen... 


ist die Gesichtshaut schlaff und feucht, das Barthaar 
biegsam und weich. Die Schermesser des Apparates 
können gs nicht tief genug erfassen. Sie wirken schon 
bald wieder unrasiert und sind unzufrieden mit Ihrem 


Elektrorasierer 


Mit Lectric Shave stets glatt rasiert 


Neutralisieren Sie Ihre Haut vor 
dem Rasieren mit Lectric Shave. 
Die Haut strafft sich, das Barthaar 
stellt sich auf. Die Schermesser 
können es nun tief unten an der 


Wurzel erfassen. Die Rasur geht 
leicht und schnell - und Sie sind 
wirklich anhaltend glatt rasiert. 


0 DER STERN 


Eine kluge, hübsche junge Dame ist Fräulein 
Helga. Sie kennt den unersetzlichen Wert, 
den die Zähne haben. Deshalb pflegt sie ihre 
Zähne regelmäßig morgens und abends mit 
einer Bürste, deren Borsten kräftig und dabei 
doch elastisch sind. Selbstverständlich paßt 
diese Zahnbürste zur Form ihres Kieferbo- 
gens. Kurzum - Fräulein Helga benutzt eine 
Zahnbürste „nach Maß“; beim Kauf verlangt 
sie ausdrücklich eine „echte FUCHS“, denn 
die bietet: Für jeden Kiefer diepassende Form, 
für jedes Zahnfleisch die richtige Borste! 


Eine Zahnbürste nach Maß - die echte 


Sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 14. BIS 20. JUNI 1959 


Die weltpolitische Aktivität läßt vorübe 


hend vielleicht etwas nach. Die Sprache der Ver- 


handlungen dürfte etwas versöhnlicher werden. Die Konstellationen des 14./15. VI. lassen eine 
Verständigung nicht ausgeschlossen erscheinen. Schon am 17./18. VI. sieht es allerdings wieder 
unfreundlicher aus. Das vieldiskutierte Deutschland-Problem bleibt weiter vorn auf der Tages- 
ordnung. Die Möglichkeit, daß Vertreter des Westens dem Osten in einigen Punkten Konzessio- 
nen machen, ist nicht völlig von der Hand zu weisen. Aber das scheint nicht zu genügen, um eine 
Einigung zu erreichen. Vorgänge in Mittelasien und Nordafrika werden sorgenvoll notiert. 


STEINBOCK 


4  22.—31. Dezember Geborene: Die 
3 Tage haben für die Entwicklung Ihrer 
Angelegenheiten erhöhte Bedeutung. 
Das Glück steht Ihnen bei einem Start zur 
Seite. Am 16./17. VI. werden. Sie sich bei einer 
Beobachtung, die Sie machen, die Hände 
reiben. 
1.—9. Januar Geborene: Ihre Aktivität wird 
bewundert. Angebote dürften nicht auf sich 
warten lassen. Durch eine rasche Umstellung 
am 15./16. VI. vergrößern Sie Ihren Vorsprung. 
Am 17./18. VI. lohnt es sich, jemand geduldig 
anzuhören. 
10.—19. Januar Geborene: Man erwägt eine 
Aufbesserung oder Beförderung. Wenn es 
sich vermeiden läßt, sagen Sie am 15./16. VI. 
nicht ab, es könnte falsch ausgelegt werden. 
Am 18./19. VI. dürfen Sie sich einen kleinen 
Luxus leisten. 


WASSERMANN 


28.—29. Januar Geborene: Ein auf- 

wühlendes Erlebnis, das Sie hatten, 

läßt Sie nicht zur Ruhe kommen. 
Am 14./15. VI. sind Sie kaum davon abzuhal- 
ten, etwas wider alle Vernunft zu tun. Am 
19./20. VI. sind Sie gemeinsam unterwegs. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Mit neuen 
Bekannten wird der Kontakt schnell enger. 
Auf ein Angebot dürfen Sie getrost eingehen, 
obwohl ein kleines Risiko damit verbunden 
ist. Am 19. VI. werden Sie sehr gelobt. 
9.—18. Februar Geborene: Eine erfreuliche Ent- 
spannung Ihrer Lage tritt schon in den näd- 
sten Tagen ein. Natürlich werden Sie so klug 
sein, an Ihrer Lebensweise vorläufig nichts zu 
ändern. Am 19./20. VI. winkt Ihnen das Glück. 


FISCHE 

19.—28. Februar Geborene: Das Ge- 
schäft blüht, in Ihrer Häuslichkeit 
ist alles wohlgeordnet. Was wollen 
Sie noch mehr? Sie denken an neue Anschaf- 
fungen, Reisen. Auh das wird sich ergeben. 
ar 18./19. VI. verplappern Sie sich hoffentlich 
nicht. 

1.—18. März Geborene: Ihre Verfassung hat 
sich erfreulich geb t. Si teh wieder 
über den Dingen und lassen sich kaum noch 
einmal irreführen, wie vor kurzem. Legen Sie, 
was Sie am 17. VI. einnehmen, auf die hohe 
Kante. 

11.—28. März Geborene: Man hat Sie auf's 
Korn genommen. Das kann Ihr Glück aber 
nicht im geringsten trüben. Am 16./17. VI. 
revanchieren Sie sich mit einem verblüffenden 
Schachzug. Am 19./20. VI. sucht man Frieden. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Der Ab- 
schnitt des Experimentierens ist noch 
nicht zu Ende. Der Ortswechsel, den 
Sie vorgenommen haben, ist sicherlich nicht 
der letzte. Am 20./21. VI. kann Ihnen aber 
nicht mehr zweifelhaft sein, daß alles Ihrem 
Aufstieg dient. 

31. März bis 9. April Geborene: Persönliche 
Erfolge waren leider mit erheblichen Ausga- 
ben verbunden. Niemand wird Ihnen ver- 
übeln, wenn Sie eine Beteiligung am 15./16. VI. 
absagen. Am 19./20. VI. sind Sie aber erneut 
wieder voller Tatendrang. 

18.—19. April Geborene: Bleiben Sie beweg- 
lich, und man wird Ihnen nichts anhaben kön- 
nen. Lassen Sie sich eine Unterschrift auch 
nicht abschmeicheln. Am 19./20. VI. sollten Sie 
sich dorthin wenden, wo man Sie am wenig- 
sten vermutet. 


STIER 


20.—30. April Geborene: Lassen Sie 
sih zur Mäßigung raten. Selbst 
wenn Sie recht hätten, erzielte Ihr 
Auftrumpfen nicht die gewünschte Wirkung. 
Beruflich und wirtschaftlih sind Ihre Auf- 
stiegskonstellationen unverkennbar. Viel Glück 
zum 16./17. VI. 

1.—10. Mai Geborene: Rechnen Sie damit, daß 
Frauen gegen Sie arbeiten. Lassen Sie sich 
aber nicht anmerken, daß Sie orientiert sind. 
Ihre Gegenmaßnahmen — am 17.18. VI — 
müssen überraschend kommen. 

11.—20. Mai Geborene: Ihre persönlichen Ver- 
hältnisse lassen zu wünschen übrig. Eine be- 
reits gespannte Beziehung verschlechtert sich 
weiter. Ein beruflicher Erfolg am 18./19. VI. 
schafft nur vorübergehend eine bessere Atmo- 
sphäre. 


ZWILLINGE 


21.—31. Mai Geborene: Der Juni be- 
gann vielversprechend. Anscheinend 
hatten Sie sich aber doch wohl zu 
viel versprochen. Anders ist es nämlich kaum 
zu erklären, daß Sie sich momentan so un- 
interessiert zeigen. Dabei haben Sie am 15. 
und 18./19. VI. große Chancen. 

1.—18. Juni Geborene: Sie verleben eine Reihe 
von angenehmen Tagen voll schöner Abwechs- 
lungen. Auf Gesellschaften sind Sie gern ge- 
sehen. Am 19./20. VI. macht Ihnen jemand ei- 
nen Antrag, der diskutabel ist. 

11.—21. Juni Geborene: Ohne Ihr Zutun trifft 
man eine Entscheidung, die Ihnen einige be- 
achtliche Vorteile bringt. Auch die Konstellatio- 
nen für Ihr persönliches Glück bessern sich ra- 
sant. Am 20./21. VI. sollten Sie sich rar machen. 


KREBS 

E3 22. juni bis ı. Juli Geborene: Sie 
EM können unmöglich im Zweifel sein, 
ge an wen Sie sich wenden müssen, 
wenn Sie etwas erreichen wollen. Daß der 
14./15. VI. nicht ganz nach Wunsch verläuft, 
sollte Sie nicht ärgern. Am 16./17. VI. haben 
Sie einmalige Chancen. 

2.—12. Juli Geborene: Schalten Sie sich per- 
sönlih ein, und Sie werden schen, daß sich 
alles rasch und zufriedenstellend regelt. Am 
17./18. VI. sollten Sie einer Einladung unbe- 
dingt folgen. Ihr Herz ist voller Erwartung. 
13.—22. juli Geborene: Um Ihre Sache steht es 
gut, auf die Bestätigung werden Sie jedgch 
noch ein bißchen warten müssen. Am 15./16. 
VI. sollten Sie den anderen das Vergnügen 
lassen, auch wenn Sie etwas dagegen haben. 


& LOWE 
{ 23. Juli bis 2. August Geborene: 
Ba ‘ Man läßt Sie nicht los. Eigentlich 


sollte Sie so viel Begeisterung für 
Sie nur freuen, aber Sie haben etwas anderes 
im Sinn. Die Verlockungen des 18./19. VI. sind 
groß. Überlegen Sie sich jeden Schritt dreimal. 
3.—12. August Geborene: Mit Ihrer Ausdauer 
haben Sie Erfolg. Auf einmal hat man es so- 
gar eilig, Sie zu empfangen. Nun dürfen Sie 
sich Zeit lassen. Jedenfalls in dieser Woche 
muß nichts entschieden werden. 
13.—22. August Geborene: Im Ausweichen 
haben Sie allmählich Übung bekommen. Dies- 
mal können Sie es aber auf eine Kraftprobe 
ankommen lassen. Am 15./16. und 19./20. VI. 
gewinnen Sie die Runde unangefochten. 


JUNGFRAU 
23. August bis 2. September Gebo- 
ai rene: Ihre Gefühle scheinen im Au- 
genblick Ihr Handeln beinahe aus- 
schließlich zu diktieren. Daß der Spaß nicht 
billig ist, dürfte Ihnen klar sein. Am 18./19. 
VI. wird Sie eine Forderung glüclicherweise 
ernüchtern. 
3.—12. September Geborene: Ein unergiebiger 
Abschnitt ist zu Ende. Es wird hoffentlich zur 
Besserung Ihrer Stimmung beitragen. Ihre 
Überempfindlichkeit ist schwer zu ertragen. 
Am 17./18. VI. können Sie viel gutmachen. 
13.—22. September Geborene: Ihr Gleichge- 
wicht ist nicht zu erschüttern. Sie amüsieren 
sich nur über das Gerede hinter Ihrem Rücken. 
Am 18./19. VI. sind die Unkosten groß, aber 
sie machen sich rasch bezahlt. 


WAAGE 


23. September bis 2. Oktober Ge- 
borene: Gefährliche Klippen liegen 
hinter Ihnen. Nun sehen Sie hoffent- 
lih ein, wie unbegründet Ihr Pessimismus 
war. Daß jemand, den Sie für den 20./21. VI. 
erwarten, nicht eintrifft, verändert Ihre Lage 
eher vorteilhaft. 

3.—12. Oktober Geborene: Das Verhältnis zu 
Vorgesetzten war schon besser. Es ist nicht 
Ihre Schuld und kann Sie im übrigen gleich- 
gültig lassen, denn Sie sind unentbehrlich. 
Am 19./20. VI. haben Sie eine Begegnung, die 
Sie aufregt. 

13.—23. Oktober Geborene: Freuen Sie sich 
auf das Monatsende. Das große Glück erwartet 
Sie. Vorher müssen Sie allerdings noch eini- 
ges einstecken, was Sie sicherlich nicht gern 
hören. Am 16./17. VI. sind Sie zu zaghaft. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Es hat einen ziemlichen Wirbel 
gegeben, das ist aber nun vorbei. 
Nach einem nochmals lebhaften 16. VI. glätten 
sich am 20./21. VI. die Wogen vollends. Mit 
einer ansehnlichen Aufbesserung kommt man 
Ihnen entgegen. 

3.—ı12. November Geborene: Wem nicht zu 
raten ist, dem ist auch nicht zu helfen — den- 
ken Sie daran und geben Sie die Bemühungen 
um den Partner auf, bis er wieder Vernunft 
angenommen hat. Am 17./18. VI. sind Sie 
ohne ihn nicht unglücklich. 

13.—22. November Geborene: Nach so langer 
Zeit eine Beziehung wieder anzuknüpfen, hat 
wenig Sinn. Sie sind heute ein ganz anderer 
Mensch als damals. Am 20./21. VI. überschät- 
u in den Eindruck, den Ihre gute Situation 
macht. 


_SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Sie sind durch den ständi- 
gen Beifall vielleicht etwas verwöhnt. 
Seien Sie deshalb durch eine kleine Kritik am 
16./717. VI. nicht gleich gekränkt, sondern neh- 
men Sie sie ernst. Am 19./20. VI. vollbringen 
Sie eine Glanzleistung. 
2.—11. Dezember Geborene: Sie treffen den 
Geschmack Ihrer Auftraggeber. Man wird alles 
unternehmen, um Sie zu halten und zufrie- 
denzustellen. Am 18./19. VI. kommen Sie zu 
einer Verabredung vielleicht zu spät. 
12.—21. Dezember Geborene: Lassen Sie die 
anderen kommen, denn sie wollen etwas von 
Ihnen, nicht umgekehrt. Suchen Sie zu ergrün- 
den, was man mit den Heimlichkeiten am 
15./16. VI. bezweckt. Am 20./21. VI. hilft Ihnen 
das Glück. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 14. UND 20. JUNI 1959 
Durch ihr Temperament, die Plötzlichkeit und Originalität ihrer Einfälle werden diese Kinder 


ihre Umgebung oft in Aufregung versetzen. Deswegen ist d 


er Kontakt nie schlecht, sind die 


Beziehungen nie gespannt. Etwas von liebevoller Sorge schwingt in jeder Kritik mit. Man mag 
sie im Grunde herzlich gern und wünscht ihnen immer das Beste. Darum fehlt es ihnen auch nie 
an Unterstützung, selbst wenn man ein Projekt für zu gewagt hält. Bei aller Kühnheit der Phan- 
tasie bleiben sie mit allem, sobald sie sich an die Ausführung machen, auf dem nüchternen Bo- 
den der Kalkulation und in den Grenzen des Vertretbaren. So sind sie trotz ihrer Eigenheiten 
auch als Leiter von Betrieben — je größer, desto besser — hervorragend geeignet. Die Mädchen 
geben im Umgang mit Menschen zu viel auf den ersten Eindruck. Sie sollten Verbindungen erst 


nach reiflicher Überlegung eingehen, 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Grau,lieber Freund, istalleTheorie! 


Partie Nr. 280 
Läuferspiel 
Gespielt im Wettkampf Hamburg-Berlin, 
zu Berlin 1959 
Berlin siegte mit 22 zu 18 Punkten 


Weiß: Tscheppe (Hamburg) 
Schwarz: Elstner (Berlin) 


1. e2—e4 e7—e5 2. Lf1—-c4 Sg8—f6 (Gilt als das 
Beste, um das Läuferspiel wirkungsvoll zu 
bekämpfen.) 3. Sb1—c3 (Hier kann der Anzie- 
hende alle Komplikationen vermeiden, wenn 
er mit 3. d3 i Mittelb n deckt.) 3. 
...8f6Xe4 4. Sc3Xe4 (Besser als 4. LXf7+, 
weil in diesem Falle der Nachziehende mit 4. 
...KxXf75. SXe4 d5 6. Sg3 Le7 durch sein 
Bauernzentrum und sein Läuferpaar Stellungs- 
vorteil besitzt. Noch kräftiger ist jedoch 4. 
Dh5 Sd6 5. DXe5+ De7 6. DXe7 LXe7 7. Lb3 
mit geringem Stellungsvorteil für Weiß, den 
Aljehin im Weltmeisterschaftskampf gegen 
Euwe glänzend zur Geltung brachte.) .4. -. : d7 
—45 5. Lc4—d3 d5Xe4 5. Ld3Xxe4 Lf8—c5 (Ein 
alter, aber trotzdem sehr tückischer Zug. Üb- 
lih sind hier die Züge 6. ...Ld6 und 6. 
...Sc6. Darauf wäre aber der Gegner theo- 
retisch vorbereitet gewesen. Jetzt aber?) 7. 
Sgi—f3 (strauchelt Weiß bereits im 7. Zuge 
mit diesem schematischen Entwicklungszug.) 
7. ...£7—f5 (Damit gewinnt der Nachziehende 
auf jeden Fall Material.) 8. Sf3Xe5. (Was 
sollte Weiß sonst versuchen als diesen Opfer- 
angriff?) 8. ... Dds—d4 (Diesen starken Da- 
menausfall hielt man früher für schlecht und 
empfahl statt dessen 8. ...0—0 wegen der 


Drohung 9. Dh5+. Wie die vorliegende Partie 
jedoch zeigt, ist der weiße Angriff ohne Kraft. 
Denn nach verschiedenen Schachgeboten hat 
Weiß ausgetobt, und der materielle Vorteil 
von Schwarz entscheidet, weil sein König in 


u. 
Stellung nach dem 8. Zug von Schwarz 
Sicherheit gelangt.) 9. Ddi—h5+ g7—g6 10. 
Se5Xg6 h7Xg6 11. Dh5xXg6+ Kes—f8 12. d2— 
d3 Dd4xf2+ 13. Kei—di1 f5Xe4 14. Lce1—h6 + 
Th8xh6 15. Dg6Xh6+ Kfs—e7 16. Dh6—g5+ 
Ke7—d6 17. d3Xe4 Lc8—e6 18. Th1—e1 Sb8—c6 
19. Dg5s—d2+ Kd6—e7 20. Tei—e2 Df2—f1+ 
21. Te2—e1 Df1i—f6 22. e4ı—e5 Sc6Xe5 23. Dd2 
—e2 Df5—f4 24. Te1—f1 Df4xh2 Weiß gibt auf. 
Ein theoretischer Reinfall! 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
E. G., männlich, 27 Jahre. 


Wir halten den Schreiber für einen ebenso 
befähigten wie tüchtigen Techniker, der ge- 
schickt, gut beobachtend, gründlich und sorg- 
fältig seinen Pflichten nachkommt und auf 
Grund seiner Intelligenz in der Lage ist, die 
wesentlichsten Tatsachen sehr baid zu erken- 
nen. Er ist ein Mensch, der erst prüft und 
sich dann entscheidet, nicht umgekehrt. Die 
Leistungen des Schreibers zeichnen sich durch 
Qualität und durch relatives Gleichmaß aus. 
Wenn auc die Willenselemente nicht sonder- 


lich ausgeprägt sind, so gewahren wir doch 
eine nicht unbedeutende Kontinuierlichkeit 
und Ausdauer, die einen Ausgleich schaffen. 

Seelisch ist der Schreiber nicht robust und 
auch nur bedingt belastbar. Erlebnisse in 
seiner privaten Sphäre können ihn sehr beein- 
drucken und unter Umständen vorübergehend 
lähmen. Aber ein Mensch wird sich letztlich 
immer wieder durch die Tat befreien und da- 
mit sein Gleichgewicht zurückgewinnen können. 

Gefühlswerte sind vorhanden, bleiben aber 
für Außenstehende mehr im Hintergrund. Nur 
wer dem Schreiber menschlich nahetritt, wird 
gewahren, daß er herzliher und warmer 
Empfindungen durchaus fähig ist, auch wenn 
er diese nur in verhaltener Form zum Aus- 
druck bringen kann. 


Hier ausschneiden! 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 59/24 


Keine Angst vor der Sonne! 
Schützen Sie sich einfach mit 
Nivea-Ultra-Ol. Noch be- 
quemer geht's mit dem prak- 
tischen Nivea-Spray. Auf 
jeden Fallaber... 


nicht stundenlang in der 
Sonne braten; zwischendurch 
immer einmal bewegen, um- 
herlaufen v. wieder mit Nivea 
einreiben oder einsprühen. 


6549 


*Nivea-Creme zur allmählichen Gewöhnung an die Sonne, 
schützt gebräunte Haut vor dem Ausdörren. Besonders auch 


nach Luft und Sonne für die allabendliche Nachbehandlung. 


" Nivea -Ultra -Ol, das hautpflegende Licht- 
schutzmittel, bei stärkerer Sonnenbestrahlung 
und auch für den, der schnell braun werden und 


gleich länger in der Sonne bleiben will. 


*** Nivea-Spray, das hautpflegende Licht- 
schutzmittel in der praktischen Sprühflasche 
im Plasticbeutel, schützt die Haut auch bei 
längerer und starker Sonnenbestrahlung. 


Nivea-Creme: DM -.45 ; 1.-; 1.80 u. 2.95 
Nivea-Ultra-Ol: DM -.75; 1.20 u. 2.50 
Nivea-Spray im Plasticbeutel DM 5.- 


„herrliches Nivea -Braun/* 


. Nivea-Braun ist natürliches Sonnenbraun. Noch länger braun bleiben Sie, wenn Sie 


die durch Luft und Sonne zur Austrocknung 


igende Haut allabendlich mit Nivea-Creme 


„nachpflegen”. Nivea-Creme gibt der Haut das, was sie braucht: Fett und Feuchtigkeit! 


Leicht verdaulich, 
da stark entölt 


Rezepthefte kostenlos beim 
Einzelhändler oder vom 
Reichardtwerk 6.m.b.H., Köln 


Die besten 
PRISMEN-FERNGLÄASER für URLAUB und FREIZEIT 
weltberühmte Marken aus unserer Groß-Auswahl 


Alle Größen Alle Typen 
zur Ansicht Monatsraten 
Werks-Garantie Kundendienst 


8fach ab DM 89.- 
ohne Mehrkosten frei Haus 


Bevor Sie kaufen, unseren interessanten kostenlosen großen 
FERNGLAS-WEGWEISER U 46 studieren 
Es lohnt sich, ihn anzufordern - Viele Gelegenheiten 


ROBERT GELLER KG - GIESSEN / HESSEN 


Optik-Versana seit 1920 


JOWOCHENRATEN 2.219 


weiß 
mit gelbgraven oder rotgr. Streifen. Gr. 48 — 23,90; 
Gr. 44+ 46= 22,9%; Gr. 40 + 42 — 21,90 
kdeaier für Bestellergruppen 


mit mehr ols 1000 p: ünstigen Artikeln: 
Bekleidung, Textiien, Lade usw. 


OSNABRUCK 


naturgemäß 
unschädlich, mild, zuverlässig 
Auc in Österreich und in der Schweiz erhältlich 


HA AR-KOSMET. LABOR 


Abt. 429 
Frankfurt/Main 1, Fach 3849 
Ausfall, Schuppen, Jucken, Schwund, 
überfettes Haar, brechendes, spal- 
tendes, glanzloses Haar? 
Senden Sie 1 Haarprobe und 20 Pf. Briefmarke, 
Bitte Alter angeben. 

Sie erhalten kostenlose Probeflasche des für 
Sie geeigneten Präparates. 


DER STERN 71 
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Baiigrnbegt ‚mit Chester und dazu nach 
efferte Tomatenschei 


Extra für Feinschmecker! Vollreifer Käse, fein gewürzt mit Kümmel - 
eine gelungene Geschmackskomposition. 
Kosten Sie, vergleichen Sie . ... jede Milkana-Sorte 
hat ihren eigenen typischen Wohlgeschmack. 


MILKANA 


jedon Geschmack 
die wohlige Serie 
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